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Quellen-  und  Literaturverzeichnis. 

An  uugedrucktem  Material  wurden  zunächst  die  Akten  der  Stadt 
Bacharach  benutzt.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Abteilungen,  welche 
beide  fortlaufend  nummeriert  sind.  Abteilung  1 zitiert  Bacharach  Nr.  (XX)0, 
Abteilung  2 zitiert  Bacharach  Oberamt  (Oamt.)  Nr.  0000. 

Im  Einzelnen  wurden  besonders  eingehend  herangezogen: 

Bacharach  Nr.  1:  Ratsprotokolle  17.  und  18.  Jahnhundert. 

V 2:  Stadtbücher  17.  und  18.  Jahrhimdert. 

,,  3:  Der  vier  Täler  Pflichten,  Eide  und  Ordnungen,  1610. 

„4;  Ratssachen.  Dekrete,  18.  Jahrhundert. 

..  5;  Ratsrechnungen,  17.  und  18.  Jahrhundert. 

„ 8:  Rechnungen  bei  Neubau  des  Ratihauses,  1736 — 1748. 

,,  20:  Angelegenheiten  ier  Zechgesellschaft,  1527 — 1690. 
„22:  Rechnuingeu  der  Zechgesellschaft,  1560 — 1698. 

„30:  Hospitalrecluiung,  1666. 

„ 32:  Herrschaftliche  Befehle,  18.  Jahrhundert. 

„35:  Akten  des  Gerichts,  17.  Jahrhundert. 

„ 37;  Taxen  für  Arbeitsleute,  1674 — 1737. 

„ 42:  Weinauflage,  1654 — 1681. 

„ 48:  Kaufbrief  des  Posthofs,  1663. 

„ 54:  Verpachtung  der  Zechwingerte,  1328. 

„ 60:  „ „ „ 1610. 

„ 68:  Schatzuiigsbuch,  1723. 

„73:  Lagei'buch,  1773. 

Bacharach  Oberamt  Nr.  2:  Protokolle,  16.— 18.  Jahrhundert. 

„ 9:  Kammeraleinkünfte,  17. — 18.  Jahrhundert. 

„ „ 30:  Lehn-stiicke  der  W^olf  v.  Sponheim,  1670. 

„ 31;  „ Stein  v.  Kallenfels,  1788. 

„ 41;  Kurkölnische  Güter  in  Diebach  1673 — 1732. 
„ ..  42:  Erhebung  des  Zehnten  von  knrköln.  Wein- 

gärten 1774. 

„ 56;  Kurfürstl.  Befehl  gegen  Herabdrücken  der 
W^einpreise  1550. 

Die  meisten  Akten  der  Stadt  Bacharach  w^erden  im  Kgl.  Staats- 
archiv in  K 0 b 1 e n z aufbewahrt  oder  sind  Eigentum  desselben.  Für 
unsere  Zwecke  kamen  in  Betracht  Abtlg.  4 und  Abtlg.  613  pfälzische 
Akten,  Abtlg.  2 Akten  des  Erzstifts  Köln  und  die  dazu  gehörigen 
Urkunden. 

Aus  der  Abteilung  613  wurden  vor  allem  benutzt: 

Abtlg.  613  Nr.  1 —50  Herrschaftliche  Verordnungen  18.  Jhdt. 

..  ..  156  Beschreibung  des  Oberanites  Bacharach  1678. 

418  — 420  Oberamtsdekrete  18.  Jahrhimidert. 

157  Gerichtsprotokolle  1697 — 1705. 

..  158  Desgleichen  1734 — 1741. 

501  Stadtbuch  und  Stadtratsprotokolle  16.  Jhdt. 
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Desgleichen  16.  Jahrhundert, 
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-512  Desgleichen  93  (voran  geht  eine 

Nahrungszettel  D-l  4 ^ . 

Liste  der  Einwohner  nach  Beraten). 
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-17(Xt  Renovation  der  leilgnter 

IfShuS  der  anr  Zechhrnderschar.  .ehdren- 
’avunJlder  Hoigut  in^^Oberdiebach  1602. 

Desgleichen  1618— 
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Rechte  und  Gerechtigkeiten  des  Erzstiftes  1642. 
Pi'otokolle  über  die  Herbstverrichtungen  1623. 
Dorrweiler-Hof  betr.  1740. 

„ „ „ 17.  und  18.  Jahrhundert. 

Kaufbrief  zwischen  v.  Sponheim  u.  v.  Boland 
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Reparation  des  Bisebofshofs  1730. 

Die  Urkunden  (zit.  Urk.  4s  Nr.  000  sind  fortlaufend  nummeriert,  be- 
nutzt sind  Nr.  247  (Zechordnimg).  Nr.  66  (Zeche  in  Steeg  betr.). 

Aus  dem  Pfarrarchiv  von  St.  Andreas  in  Köln  wurden 

benutzt;  . , , ..  ..du 

Ein  Kopial'buch,  geschrieben  um  1400.  zit.  rotes  Buch. 

Das  „ Nr.  2. 

Die  wenigen  Akten  aus  dem  Kgl.  Staatsarchiv  in  Düssel- 
dorf sind  in  den  Anraerkiin'gen  angegeben. 
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Ei Qzelheiten  wegen  herangezogen  wurden,  sind  in  den  Anmerkungen 
ai  gegeben. 
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1.  Kapitel. 

Kirchlicher  und  adeliger  Weingutsbesitz 
im  Viertälergebiet. 

1.  Kirchlicher  Besitz. 

Es  ist  ein  eigentümlicher  Zauber,  gewoben  ans  Sage  und  Ge- 
sebichte,  durelnvebt  vom  Duft  der  Rebenblüte  und  vergoldet  vom 
Glanz  des  edlen  Weines,  der  das  vielbesungene  Bacharach  umgibt. 
Immer  wird  das  altersgraue  Städtchen  mit  seinen  Mauern  und 
1’ürmen,  den  epheunnisponneneu  Ruinen  der  Burg  Stableck  und 
der  Wernerskapelle  dem  Wanderer  einen  tiefen  Eindruck  vom 
Rhein  und  seinen  Sebönbeiteu  hinterlassen.  Aber  nicht  nur  die 
Natur  ist  es,  welche  dieses  Bild  wie  aus  Mosaiken  zusammenw’ebt, 
über  dem  malerischen  Bacharach  schwebt  auch  der  Geist  der  Ge- 
schichte, und  die  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten  wohnt  in  den 
alten  Mauern.  Gerade  der  Reiz  der  Vergangenheit  ist  es,  der  das 
alte  Weinstädtehen  so  anziehend  und  romantiscn  macht,  der  Zauber, 
welcher  noch  durch  die  krummen  Gassen  weht,  au  den  hohen  Giebel- 
häusern haftet  und  aus  alten  Namen  uns  entgegenklingt.  Zwar 
wenig  nur  ist  uns  erhalten  aus  den  ruhmreichen  Tagen,  da  Bacha- 
raeh  in  seinen  Mauern  die  Großen  des  Reiches  und  Kaufleute  aus 
vieler  Herren  Länder  sah,  aber  vergessen  wir  einmal  die  rauchen- 
den Dampfschiffe  und  die  pustenden  Eisenbahnen,  diese  Zeugen 
der  neuen  Zeit  und  lassen  das  Bild  des  behaglichen  Mittelalters 
vor  uns  erstehen,  jener  Zeit,  von  der  das  alte  Bacharach  mit  seinen 
Türmen  versonnen  zu  träumen  scheint,  wenn  es  zu  unseren  Füßen 
ruht,  so  still  und  traurig,  da  selbst  Frühlingssonnenschein  die 
schmerzenden  Wunden  nicht  verdecken  kann,  die  Feindes-  und 
Fenerswut  ihm  geschlagen.  Zwar  die  mächtigen  Ritter  auf  Burg 
Stahleck  zu  besuchen,  die  Weruerskapelle  zu  bewundern,  müssen  wir 
uns  vei-sagen.  Seihst  auf  die  Münze  und  den  alten  Zoll  können  wdr 
unreinen  flüchtigen  Blick  werfen,  denn  es  fällt  nur  in  den  Rahmen 
dieser  Abhandlung,  das  Wohl  und  Wehe  der  Weinbauern  und  Wein- 
händler ins  Auge  zu  fassen,  und  das  ist  nur  ein  kleiner  Ausschnitt 
aus  dem  Leben  und  Treiben  im  alten  Bacharach.  Aber  es  ist  das 
Kapitel,  welches  für  Bacharach  immer  Bedeutung  haben  wird,  denn 
wie  schon  in  frühen  Römerzeiten,  so  blüht  noch  heute  in  den 
Bacharacher  Tälern  die  Rebe,  und  sie  wdrd  sich  um  die  alten 
Mauern  winden,  so  lange  Hände  da  sind,  die  Trauben  zu  pressen. 

Halten  wir  von  der  Zinne  der  alten  Burg  Umschau  im  Gebiet 
der  Viertäler.  „An  dem  majestätischen  Strom,  wo  die  Ufer  ihre 
lachenden  Mienen  verlieren,  Berg  und  Felsen  mit  ihren  abenteuer- 
lichen Burgruinen  sich  trotziger  gebärden  und  eine  wildere. 
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en  Stere  Herrlichkeit  emporsteig:t,  dort  liefet,  wie  eine  schaiirifre 
Sa  re  der  Vorzeit,  das  finstere,  uralte  Bacharach ) In  dem  tief 
eingreschnitteneii  Quertal,  das  Bliicliertal  genannt,  durch  das  Mar- 
sclall  Vorwärts  einst  gegen  Frankreich  zog,  liegt  Steeg,  dessen 
SOI  läge  Rieslinglagen  weit  und  breit  hekaiiut  sind.  Rheinaufwärts, 
paiallel  zu  dem  Steegertal,  zieht  sich  langgezogen  bis  zum  Rhein 
da;  Diebacher  Tal  hin  mit  den  Orten  Rheindiebach,  Oberdiebach 
und  Manubach.  Die  allgemein  übliche  Bezeichnung  Viertälergebiet 
besteht  also  zu  Unrecht,  da  es  sich  nur  um  zwei  Täler  mit  vier 
Hanptorten  handelt.  Der  Bezii-k  der  Viertäler  erstreckte  sich  von 
dei  „Putzbach  biz  an  die  bach  zue  Heimbach“-)  und  zwar  gehörten 
mu  h Bacharach  die  Orte  Medenscheid,  Neurat  und  Henschhansen, 

na(  h Steeg  Nauheim  und  Breitscheid,  nnd  nach  Diebach  Wius- 
bei  g.^) 

Heute  schmiegen  sich  die  Winzer-  und  Bauernhäuser  gar 
vei  traulich  an  die  steilen  Berge  an,  und  zu  jedem  Häuschen  fa.st 
gel  ört  ein  Stück  der  Abhänge,  an  welchen  die  Traube  reift.  So  wai 
es  nicht  in  früheren  Zeiten.  Im  Mittelalter  besaßen  Stifte  und 
Kli.ster,  Ritter  und  Adelige  einen  großen  Teil  des  W'einbaugebietes, 
da  sah  man  Mönche  den  W^einberg  bestellen  und  frohe  Ritter 
tra  iken  auf  ihren  Burgen  im  Rheinland  den  Bacharacher  W'ein. 
dei  die  Weinbauern  als  ihre  Lehnsleute  oder  Pächter  gezogen' 
hatten.  Der  W^einbauer  war  selten  sein  eigener  Herr,  wie  er  es 
hei  te  allgemein  ist,  und  nur  wenige  verrichteten  die  beschwerliche 
W eiubergarbeit,  um  daun  selber  des  ganzen  Eiti'ages  sich  zu  er- 
t're  leii  und  die  mühsam  erworbenen  Tropfen  in  fröhlichem 
Freundeskreise  au  Festtagen  zu  genießen.  Eine  große  Anzahl 
der  Whnzer  arbeitete  im  Dienste  geistlicher  oder  adeliger  Herren. 
MiUeu  unter  ihren  be^scheidenen  WTuzerhäuschen  lagen  fremde 
Guishöfe,  die  eng  aneinander  gedrängt  in  den  beiden  schmalen, 
tiet  eingeschuittenen  Tälern  mit  den  dazu  gehörigen  Gütern  kleine 
wir  schafthche  Sonderbetriebe  darstellten.  ^'om  hohen  Adel 
her  inter  bis  zum  kleinen  W^einbauer,  alle  bemühten  sie  sich  um 
ein  kleines  Fleckchen  dieser  gesegneten  Erde,  de  begehrenswerter 
die  sonnigen  WTinlagen  mit  ihrem  herrlichen  Gewächs  waren,  um 
so  erstückelter  mußte  das  Bacharacher  Gebiet  sein.  Es  drängte 
siel  Hof  an  Hof  und  Kelter  an  Kelter,  und  aus  dem  ganzen 
Rh(  Inland  kamen  im  Herbst  die  Fahrzeuge,  um  die  süße  Last  hin- 
we^zubriiigen  in  die  Keller  von  Klöstern  und  Burgen.  Denn  durch 
Schjiikungen,  Uebertragungen,  Lehnverleihungen  war  ein  Stück 
naci  dem  anderen  in  die  Hände  von  Stiftern  und  Klöstern  oder- 
\ Oll  Grafen  und  Rittern  des  Rheinlandes  gekommen,  so  daß  ein 
gro  ler  Teil  des  heute  im  Privatbesitz  der  WTiizer  sieh  befind- 
lich m Weinbaugebietes  zum  kirchlichen  und  adeligen  Streubesilz 


»)  Heine,  Der  Rabbi  von  Bacharach,  Einleitiuitf 
a)  Grimm  [l„  S.  21}. 

Abtlgr.  G13,  Nr.  I.')«. 
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gehörte,  der  aus  Einzelhöfen,  kleineren  Grundstücken  und  Gerech- 
tigkeiten bestand. 

Den  ältesten  und  größten  kirchlichen  Besitz  hatten  die  Erz- 
bischöfe von  Köln  iniie.  denen  ursprünglich  das  ganze  Ge- 
liiet  gehörte.  Noch  heute,  da  sie  schon  lauge  ihre  Keltern  im  Vier- 
tälergebiet  niedergelegt  haben,  lebt  ihr  Andenken  in  Bacharach 
fort.  Mitten  auf  dem  Marktplatz,  dem  eigentlichen  Zentrum  dieses 
ganzen  Gebietes,  lesen  wir  noch  die  Aufschrift;  „Gasthaus  zum  kur- 
kölnischen Saal“.  Freilich,  ein  Vergnüguiigslokal  wie  heute  war 
der  „Saal“  früher  nicht,  im  Gegenteil,  er  hieß  einst  das  Kununer- 
haus,  weil  hier  das  Gefängnis  des  erzstiftischen  Gerichts  war. 
Nachdem  er  alle  Kriegsunruhen  und  Brände  der  früheren  Jahr- 
hunderte glorreich  überwunden  hatte,  wurde  er  im  Jahre  1809  von 
den  Franzosen  niedergerissen  zur  Erbreiterung  der  Heerstraße.  Das 
Gebäude  soll  groß  und  stattlich  gewesen  sein,  da  es  Gerichtssäle  und 
im  oberen  Stock  Gefängnisräunie  umfaßte.  Hier  war  der  wirtschaft- 
liclie  Mittelpunkt  für  die  kölnischen  Güter  der  ganzen  Gemarkung; 
denn  da  die  Eigentümer  des  Gebietes  in  Köln  wohnten,  mußten  sie 
sich  in  Bacharach  selbst  einen  Vertreter  halten,  der  ihre  Rechte 
wahrte.  So  wohnte  denn  im  Saal  der  Schultheiß,  der  \ ertreter 
des  öffentlichen  Gerichtes,  zugleicli  aber  auch  der  Hofmann  für 
die  vom  Saal  abhängigen  Hufen,  über  die  er  die  Aufsicht  zu  führen 
hatte.  Der  Saal  hatte  darum  auch  den  Namen  „IT-onhof“.  Nach  einem 
Bericht  aus  dem  Mittelalter  (jedenfalls  vor  1400)  unterstanden  dem 
Saal  4:1  Hübner,  die  Aecker,  Gärten  und  vor  allem  W-einberge  in 
Teilbau  hatten. ’’)  Noch  im  Jahre  1721  wird  berichtet,  daß  viele 
Weinberge  dem  kölnischen  Saal  gehören  „deren  Theilss  die  Chur 
Cöllnische  Bedienter  selbst  bauen  läßt,  das  Meiste  aber  denen 
Untertanen  umb  die  Hälft  oder  ein  Drittel  verleimt  seyeiid“*  ) und 
zwar  waren  „an  Teylgütern,  so  ihr  Weinteyl  in  den  Saal  liefern, 
3!)02  Ruthen.“-’  I die  sich  aus  folgeudeii  Lagen  zusammensetzten: 

Bacharach:  guter  Lag  1318  Ruthen, 
mittlerer  Lag  1706  „ 

schlechter  Lag  764 
Steeg:  guter  Lag  297  „ 

mittlerer  Lag  74  „ 

schlechter  Lag  143  „B 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  daß  die  Kölner  Erzbischöfe  es  verstanden 
haben,  sich  die  besseren  Lagen  zu  sichern.  In  dem  Saal  standen 

1*)  D’doi-r,  Km-kölii.  M.  R.  3. 

2*)  Abtlg.  4,  N'r.  1614. 

3*)  üm  alle  im  Laufe  der  Abhandlung  vorkommenden  Masse  von  vornherein 
festüustellen.  sei  folgendes  bemerkt.  Es  gelten  für  die  mittelalterliche  Zeit  bis  zur 
Neuordnung  durch  die  Fran-zosen: 

1 Morgen  ~ 160  Quadratruten,  1 Qnadralrute  100  Qnadratfuss. 

1 Tagwerk  = .Morgen  12  biird.  1 bürd  36  Pfähl. 

1 Fuder  — 6 Ohm.  1 Ohm  -»‘20  Viertel,  1 Viertel  — 4 Mass,  1 Ma.ss  -4  Sehopiieu. 

♦)  Abtlg.  4,  Nr.  1614. 
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(Iflii n auch  dif  K6lt(*rii,  aut  dfiioii  dio  pji'trägp  cli6S6i  abhäiigigiii 
W’p  gfprpl.)t  wui’dpn.  Im  tJahi’6  16d  kaniPii  an  T(?il- 

t.raiiben  ein;  147  Legeb  welche  gekeltert  5 F'ucler  H Ohm  ergaben. 
Da  leben  kamen  noch  an  Zins  ein  8 Rheinthaler  8 Kopfstück 
(1  Kopfstück  = 10  Alb.).  Im  Jahre  1672,  das  viel,  aber  sauren  Wein 
bra  -hte,  ergab  die  Ernte  6 Fuder  5 Ohm  neben  dem  gleichen  Zins- 
bet ■ag.’^) 

Dem  Saal  gegenüber  und  zu  ihm  gehörig  lag  der  Fronhof, 
„de-  geit  an  Gerlach  Ocker  bis  an  die  vleicbgasse“.®)  Er  scheint 
kei  le  eigene  Kelter  gehabt  zu  haben  und  lieferte  seine  Trauben 
Avold  in  den  Saal,  dai-um  wird  er  auch  in  späteren  Verzeichnissen 
nie  it  mehr  erwähnt. 

Tm  den  Saal  als  wirtschaftlich  organisierten  Mittelpunkt 
gri  ppierte  sich  noch  eine  Anzahl  kölnischer  Höfe,  welche  aber 
jedsr  für  sich  wieder  eine  selbständige  wirtschaftliche  Einheit 
dai  stellten.  An  der  Spitze  jedes  Hofes  stand  ein  Hofmann  oder 
Ke  hier  zur  Bewirtschaftung  und  Verwaltung,  einige  waren  auch 
in  '^eitpacht  ausgetan.  Dadurch  entglitten  sie  vielfach  den  Händen 

(leb  Herrn  und  gerieten  in  Verfall. 

Vom  Bischof  sh  üf  im  Diehacher  Tal  bei  Oberdiebach  heißt 
es  bchon  im  17.  Jahrhundert  „und  dieweiel  diesses  Hauss  in  etwass 
vei  fallen  und  die  Keltern  in  demselben  nicht  gangbar,  werden  im 
He -bst  alle  Trauben  in  den  Saal  geliefert“.^  Auch  noch  1735  wird 
g(d  lagt,  der  alte  Bischofshof  sei  sehr  verfallen  und  baufällig  und 
müßte  einer  hochnotwendigen  Reparation  unterzogen  werden. 
Sclion  seit  60  Jahren  sei  der  Hof  unbewohnt,  da  kein  „Wohngebau, 


SOI  (lern  eine  ledige  Scheuer  vorhanden  sei,  vvorinnen  ein  ver- 
fal  enes  Herbststübchen,  in  dem  im  Herbst  der  Teilmann  über- 
nai  htet,  sonst  sich  aber  Bettler  und  Raubgesindel  eiulogiert  hat“.’*) 
Im  Jahre  1776  betrug  der  Besitz  des  Hofes  nur  t>38l  Ruten.**) 

Für  die  kölnischen  Erzbischöfe  ganz  verlmen  gingen  mit  der 
Ze  t der  D o r r w e i 1 e r Hof  und  das  G u t z u Henschhausen, 
da  auch  hier  die  freie  Pachtform  die  grundherrliche  Wii‘tschafts- 
vei  waltuug  immer  mehr  verdrängte.  Nach  dem  ältesten  Bacha- 
ra(  her  Weißtum  1386  waren  sie  noch  eigen  und  unverlehnt,’")  doch 
sei  on  im  15.  Jahrhundert  sind  die  beiden  Höfe  verpachtet.  Im 
spi  teren  Mittelalter  finden  wir  auf  dem  Dorrweiler  Hofgute  zwei 
Hcfleute.  Sie  wohnten  als  Pächter  im  Hof  und  hatten  die  Gebäude 
in  Stand  zu  halten,  die  Ländereien  und  Weingärten  zu  bebauen. 
Di  !se  Pacht  galt  auf  12  Jahre,  falls  sie  nicht  aufgekündigt  wurde. 
Der  Posten  war  nicht  leicht,  denn  die  Hofleute  hatten  häufig 
geifen  Uebergriffe  mit  den,  wie  es  1755  heißt,  „zu  eijiem  starken 


5)  Abtig.  2,  Nr,  3558. 

6)  Grimm  II.,  S.  219. 

7)  Abtlg.  613,  Nr.  156.  ebeni^o  Abtlg.  613  Nr.  168. 

8)  Abtlg.  2,  Nr.  3465. 

»)  Abtlg.  613,  Nr,  168. 

>0)  Grimm  II,  S.  214. 
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Dorfe  von  30  Bürgern  herangewachsenen  Henschhausen,  das  raubt 
und  verderbt  was  kan  und  mag““)  zu  kämpfen.  Als  der  Beständer 
gestorben  war,  wurde  der  Hof  etwa  1769  an  die  Gemeinde  Hensch- 
hausen verpachtet,*")  und  während  diese  sich  zu  einem  ansehnlichen 
Dörfchen  entwickelt  hat,  ist  von  dem  Dorrweiler  Hof  nur  der  Name, 
erhalten  geblieben. 

Das  Hofgut  in  Henschhau.sen  hatte  im  Jahre  1788  nur  noch 
Aecker,  keine  Weinberge  mehr.***) 

Der  Heck  e n h o f im  Diehacher  Tal  war  1678  an  einen  Bürger 
um  den  sechsten  Teil  auf  10  Jahre  verliehen  und  lieferte  jährlich 
2 bis  3 Fuder.*’)  Noch  heute  heißt  im  Volksinund  die  Flur  im  Tal 
der  „Diebach“  hai’t  an  dei-  Grenze  des  Oberheimbacher  Gebietes 
„Am  Heckenbof“.  und  einzelne  versteckte  Mauerreste  lassen  die 
Lage  des  früheren  kurkölnischen  Hofes  erkennen. 

Ursprünglich  nicht  kurkölnischer  Besitz  war  der  Graf- 
sebaftshof  in  Rh(‘indiebaeh  mit  zugehöriger  Mühle,  an  der 
Stätte,  die  heute  noch  „Die  Grafschaft“  heißt.  Er  gehörte  vom 
Hochmittelaltei-  an  der  Abtei  Gi-afschaft  in  Westfalen,  von  der  er 
auch  seinen  Namen  hat.  Diese  Abtei  war  1072  von  Frzbischoi 
Anno  II.  gegründet  und  mit  Siegburger  Benediktinern  besetzt 
worden.  Sein  Nachfolger,  Erzbischof  Friedrich  (1099 — 1131),  fügte 
zu  dem,  von  dem  Gründer  ausgeworfenen  Dotationsgut  noch  Wein- 
berge und  Zehnten  in  „Tietbach“  hinzu.**’)  Das  Kloster  Grafschaft 
hatte  zwar  mit  den  Bürgern  von  Bacharach  und  Diebach  um  seine 
Rechte  zu  kämi)fen.  behauptete  sich  aber  unter  dem  Schutze  der 
Kölne)-  Erzbischöfe.*®)  Im  Jahre  1558  verkaufte  das  Kloster  dann 
den  Hof  wieder  an  Kurköln,  „das  ihn  nun  hinfort  eigenthümblich 
haben  und  gebrauchen  soll“.*')  In  dem  Oberamtsschatzungs-Re- 
visionsiu-otokoll  vom  Jahre  1684  werden  die  Weinteile  des  Graf- 
schaftshofes geschätzt  auf  2400  Gulden.'®)  Das  kölnische  Herbst- 
register gibt  an  Teiltraidien  di(^ses  Hofes  an: 

ahn  i-othen  Trauben  23  Viertel  12  Maß  131  Schoppen 

ahn  weißen  Trauben  4 Legel  47  „ 4 „ 11  „ ***) 


1637  wurde  der  Hof  auf  12  Jahre  unter  den  gewöhnlichen  Bedin- 
gungen verpachtet,  und  zwar  g(‘hörten  zu  dem  Gute  „eine  B(diausung 
samt  Kelterhaus,  darin  stehen  zwoii  Bannkeltern.“-") 


Diese  wenigen  Nachrichten  über  die  kölniseben  Höfe  geben 
kein  einheitliches  Bild  von  dem  Besitz  der  Kölner  Erzbischöfe. 
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S(?h  r walirschpiii] ich  ist,  daß  dieser  Besitz  im  fridieii  Mittelaltei,  da 
die  Erzbischöfe  Lehnsherren  des  ganzen  Gebietes  waren,  sehr  be- 
träLtlieh  war  und  dann,  — wie  wir  es  hei  den  einzelnen  Höfen 
sahen  — an  Umfang  verloren  bat.  Dennoch  s(dl  nach  einem  Be- 
riclit  des  Viertäler-Rats  an  die  kurpfälzische  Regierung  Kurköln 
im  Jahre  1670  an  Weingut  besessen  haben: 


in  Bacharach:  23  Morgen  108  Ruthen, 

in  Steeg:  3 „ 34  „ 

in  Manubach:  17  „ 

in  Diehach:  7 „ 70  „ 

Im  ganzen:  56  Morgen  38  Rnthen.-') 


Ist  der  Ursprung  des  kölnischen  Besitzes  bis  heute  noch  nicht 
au  geklärt,  so  beruht  der  übrige  kirchliche  Grundbesitz  durchweg 
Schenkungen.  Das  frühe  Mittelalter  mit  seiner  hohen  Be- 


au 


ge  Sterling  für  das  religiöse  Leben  war  außerordentlich  icich  an 
Stiftungen  für  geistliche  Geiiossenschalten.  Es  war  ein  allgemein 
ve  breiteter  Gedanke,  daß  Schenkungen  an  Klöster  in  besondei'em 
Gride  geeignet  seien,  Sündenstrafen  zu  tilgen  und  den  Himmel 
zu  erwerben.  Aus  diesem  Anschauuugskreis  der  Verdienstlichkeit 
gu:er  Werke  heraus  erklärt  es  sich,  daß  man  die  neu  gegründeten 
Orlen  mit  zahlreichen  Schenkungen  ausstattete  und  sie  zu  den  be- 


deitendsten  Grundbesitzern  machte.  Der  Antrieb  ging  größten- 
teils von  den  Bischöfen  aus.  So  kamen  zahlreiche  Stifte  und 
Klister  durch  die  Kölner  Erzbischöfe  odei‘  seltener  durch  pri^ate 
Vn-leihungen  an  einen  Teil  unseres  Weingebi(‘tes.  Da  die  geist- 
liclien  Institute  vor  allem  bei  ihrer  Gründung  dotiert  zu  werden 


pf  egten,  so  scheint  es  ratsam,  da  über  die  ältesten  Verleihungen 
bestimmte  Nachrichten  fehlen,  auf  die  Gründungsgeschichte  der 
in  Betracht  kommenden  geistlichen  Institute  zurückzugehen.  Da- 
durch werden  wir  einen  Anhaltspunkt  gewinnen  für  das  Alter  der 
eil  zelnen  Besitzungen. 


Das  älteste  hierher  gehörende  Stift  ist  ilas  von  Münster  im 
M a i f e 1 d.  Lieber  seine  Gründung,  welche  in  das  6.  Jahrhundert 
fä  It,  ist  wenig  bekannt.-“)  Erst  im  8.  Jahrhundert  treten  urkund- 
liche Nachrichten  auf,  und  im  zehnten  Jahrhundert  wurde  es  zu 
einem  Collegiatstift  erhoben.  Aber  das  Güter\ erzeichnis  aus  dem 
Jahre  1300  erwähnt  noch  keine  Besitzungen  in  Bacharach“^)  und 
erst  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1511  bezeugt  einen  Hof  des 
St  ftes  in  Nauheim.  Ludwig  Sibel,  Kanoniker  des  Stifts  Münster- 
m lifeld  schenkt  der  Präsenz  seinen  — nämlich  den  fünften  — Teil 
an  Hof  zu  „Nawen“.“’)  Die  Oberamtsbeschreibung  1678  meldet, 
daß  das  Hofgut  zerfallen  ist,  und  ein  Steeger  Nahrungszettel  vom 


21)  Schmittborn  S.  24. 

22)  Eiflia  sacra  II  S.  22Ü. 

23)  Günther  IV  S.  697. 

24)  Cobl.  Abtlg.  144  \r.  960. 


Jahre  1723  gibt  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Klöstern  nur  einen 
kleinen  Weinbergbesitz  an,  nämlich: 


guter  Lag  2 Viertel 

mittlerer  Lag  2 Tagwerk  11 

schlechter  Lag  3 „ 2 „ 

5 Tagwerk  15  Viertel.“*) 

Spärlich  sind  auch  die  Nachrichten  über  die  Besitzungen  des 
1)  o m k a p i t e 1 s v o n Mainz,  dessen  Anfänge  sehr  alt  sind. 
1211  besaß  das  Domkapitel  von  Mainz  schon  einzelne  Weinberge  zu 
Petersacker,  die  es  dem  Kloster  Altenberg  schenkte.“®)  Die  Haupt- 
besitzungen lagen  in  Niederheimbach,  Trechtingshausen  und 
Bingerbrück,  und  die  Domherren  mögen  sich  diesen  mehr  zuge- 
wandt haben  als  den  abseits  liegenden  kleinen  Gütern  im  pfälzi- 
sclien  Gebiet;  denn  im  Jahre  1678  ist  ihr  Hofgut  schon  vollständig 
verfallen.““) 

Die  Güter  des  A ])  o s t e 1 s t i f t e s in  Köln,  das  zu  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  gegründet  wurde,  reichen  wohl  auch  in  ältere 
Zeiten  zurück.  Belegt  sind  sie  erst  im  14.  Jahrhundert  durch  eine 
Reihe  Verleihungsurkunden  an  Bürger.“®) 

Die  A p o s t e 1 h e r r e u besaßen  in  Bacharach  den  prächtigen 
.,Apostellior  neben  der  Post.  Derselbe  wurde  bei  der  allgemeinen 
Einäscherung  Bacharachs  durch  die  Franzosen  im  Jahi-e  1689  voll- 
ständig zerstöid,  nur  die  Kellei'  blieben.  Von  dieser  Zeit  ab 
wurden  die  Teiltranben  in  einem  bürgerlichen  Hause  eingesammelt 
und  gekeltert.  Bei  dem  Mangel  an  schriftlichen  Quellen  und  dem 
Versagen  jeglicher  Tradition  ist  es  bemerkenswert,  daß  uns  W.  O. 
V.  Horn  den  alten  Apostelhof  genau  beschrieben  hat.“®)  Nach  dieser 
Beschreibung  — deren  Richtigkeit  dahin  gestellt  sein  mag  — war 
der  Bau  in  vorwiegend  gotischem  Stil  ausgeführt.  Das  Haupt- 
gebäude mit  3 liolien  Giebeln  aus  rotem  Sandstein  geziert,  ließ 
einen  geräumigen  Hof  gegen  die  Straße  frei.  Große  Spitzbogen- 
fenster liefen  am  Hause  hin  im  2.  und  3.  Geschosse,  während  das 
1.  Geschoß  romanische  Fenster  anfwies.  An  dem  mittelsten 
Stockwerk  lief  ein  Balkon  hin,  mit  den  allerzierlichsten  Skulpturen 
geschmückt.  Ueberhaupt  zeigte  das  ganze  Gebäude  einen  großen 
Reichtum  an  Verzierungen.  An  das  Hauptgebäude  schlossen  sich 
2 niedrigere,  vorspringende  und  den  Hof  nur  nach  der  Straße 
offen  lassende  Flügel  an.  Der  rechte  Flügel  war  allerdings  nie 
zur  Ausführung  gekommen.  An  seiner  Stelle  befanden  sich  weite 
Bogenhallen,  unter  deren  Gewölbe  Keltern,  Bütten  und  des  Apostel- 
küfers WerKstätte  sich  befanden.  Wo  der  Flügelbau  sich  an  das 
Hauptgebäude  anschloß,  erhob  sich  ein  Turm,  dessen  gewundene. 


2S)  B.  Nr.  68.  1 Tagwerk  ^ Morgen. 

2«)  Lac.  II  Xr.  25. 

27)  Ahüix.  612  Xr.  156. 

2^)  D’dorf  Ai>osteIstif1  Forti.  162.  2N.  233. 

2f)  O.  W.  V,  Horn:  Gesaumielte  Schriften  III  S.  195. 
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ineriie  Stiegre  alle  (xcschosse  verband.  Gegen  die  Straße  schloß 
e hohe  Mauer  den  Hof  ah  und  ein  mächtiges  Bolilentor  hatte 
seinem  rechten  Flügel  ein  kleines  Pförtchen  zum  Ein-  und  Aus- 
ig.  Zur  Seite  des  Tores  befand  sich  in  der  Mauer  ein  mit  Eisen- 
ben  verwahrtes  P^enster,  durch  das  man  die  P^intretenden  be- 
ichten konnte.  Zur  Seite  dieses  Plmsters  befand  sich  der  Brunnen. 
Ueber  die  S t i f t s h e r i-  e n von  M a r i e n g r e d e n in  Mainz, 
•en  Stiftskirche  im  Jahre  1069  geweiht  wurde,  wissen  wir  nur, 
ß sie  ein  Haus  in  Diehach  besessen,  aber  vor  1590  an  den  dor- 

en  Pfarrherrn  verkauft  haben.-"’) 

Das  M a r i a g r a d e 11  s l i f t in  Köln  besaß  oberhalb  Diehach 
11  Pronhof,  der  ursprüiiglich  kurkölnisches  Piigentum  war.  Pii- 
' „an  dero  Bach  gegen  Heimbach  undei-  dem  Klosterlein  unser 
awenberg“,^')  ganz  an  der  Grenze  zwischen  Bacharacher  und 
ederheimbacher  Gebiet,  an  der  Stelle,  wo  das  jetzige  Gasthaus 
um  Pfälzer  Hof“  in  Heimbacb  liegt.  Zu  dem  Hof  gehörte  ein 
oßes  Weingut.  Der  größte  Teil  des  Gutsbezirks  lag  in  mainzi- 
lem  Gebiet,  erstreckte  sich  aber  in  dem  sogenannten  „Setzling" 
pfälzische  Gemarkung  und  zog  sich  bis  in  das  Diebacher  Tal 
nab.  Alles,  was  links  der  Heimbach  lag,  kommt  also  für  uns  in 
‘tracbt,  denn  „gerichte  und  marke  zue  Bacheracb  und  in  den 
len  get  an  in  der  putzbacb  bisz  in  die  bach  zue  Heymbacli  und 
t dieselbe  hach  usz  bisz  in  des  capellaus  hob  zu  unser  frauwen  A) 
iS  ganze  Gebiet  war  eine  Schenkung  der  Kölner  Pirzbischöfe. 
ino  II..  der  das  Stift  gegründet  hatte,  beurkundet  ihm  die  Ver- 
iliung  des  Besitztums  in  „Haigenbac“  am  29.  Juli  1075.-’^)  Schon 
Hier  (1059)  batte  Nikolaus  II.  das  Dotationsgut  „Heigenbac“  unter 
11  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  gestellt."')  Durch  fromme 
iftungen  wird  der  Besitz  ei-weitert.  Hezeliii,  der  Probst  «ies 
ariagradenstifts,  schenkt  demselben  ein  Haus  mit  W eingarten  in 
serdiebach.  Dafür  sollen  zu  seinem  Heile  Seelenmessen  gelesen 
?rden,  und  seine  \’erwaiidteii  sollen  di('  Giiter  als  Benefiziiim 
irückerhalten  gegen  eine  Weinreiite  von  H Ohm.  Immer  der 
ichste  Verwandte  soll  belehnt  werden  und  nach  ihrem  pjrlöschen 
11  das  Gut  dem  Kapitel  verbleiben."®)  Es  handelt  sich  also  um 
iie  Schenkung  mit  Nießbrauchsvorbehalt,  der  Beschenkte  wird 
'fort  Eigentümer,  der  Geber  erhält  das  Gut  zur  Nutzung  zurück, 
s liegt,  genauer  ausgedrückt,  ('ine  precaria  oblata  \'or,  die  ein 
'utliches  Beispiel  gibt  für  die  Weiterentwicklung  von  der  \ital- 
ir  Erbleihe,  da  immer  der  nächste  Verwandte  das  Gut  erhält. 

PVir  die  geistlichen  Institute  aus  dem  11.  .tahrhundert  sind  die 
achrichten  sehr  dürftig,  und  es  werden  die  Kölner  Erzbisehöb' 


30)  Rh.  Aut.  11.  Ahtlg.  s.  Bd.  S.  lUtt, 

31)  (Trimm  IT  8.  214. 

32)  Ebenda. 

33)  Lac.  I Nr.  220. 

34)  Lac.  I Nr.  19."). 

35)  Lae.  I Nr.  24ti. 
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noch  die  Hauptiidiaber  des  kirchlichen  Grundbesitzes  im  V ier- 
tälergebiet  gewesen  sein.  Im  12.  Jahrhundert  dagegen  werden  eine 
Pteihe  Stifte  und  Klöster  gegründet,  welche  beträchtlichen  W^ein- 
baubesitz  in  Bacharach  inne  hatten  und  erkennen  lassen,  welch 
großen  Anteil  die  Kii-che  an  dem  Besitz  der  Weingrüter  und  an 

der  Ausbreitung  der  Rebe  hatte. 

Gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  wuide  das  Augustiner- 
kloster R a V e 11  g i r s b u r g auf  dem  Hunsrück  im  heutigen 
Kreis  Simmern  gegründet.  Es  lag  höchst  malerisch  bei  dem  gleicb- 
namigen  Dorfe  auf  eiiu'in  von  drei  Seiten  vom  Simmerer  Bach  um- 
flossenen Schieferfels.  Das  Kloster  war  her\ orgegangen  aus  der 
Schenkung  eines  Grafen  Berthold  und  seiner  Gmnahlin,  welche 
kinderlos  waren  und  daher  ihre  reichen  Besitzungen  zu  einer 
frommen  Stiftung  bestimmten."")  Die  Gründung  d(*s  Klosters  wird 
dann  am  5.  Mai  1072  von  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz  bestätigt. 
Die  Güter  ih-s  Klo.sters  lagen  im  „Nachgowe,  Trachari  (wozu 
Bacharach  gehörte)  und  Huiidesrucha“."')  Im  Jahre  1190  ordnet 
Pfalzgraf  Konrad  die  Steuerverhältnissi*  des  Klosterhofes  „apud 
villas  nostras  Diehach  et  IMannenbach"."'’)  Das  Kloster  wird  also 
damals  schon  den  PJavengirsburgei-  Hof  in  Oherdiebach  besessen 
haben.  Der  Zusatz  ..de  manu  illustris  Bertholde  comitis  fundatoris 
dicti  monasterii“  stellt  i's  außer  Zweifel,  daß  diese  Güter  schon 
1072  bei  Gründung  des  Klosters  geschenkt  worden  waren.  Durch 
di(\selbe  Urkunde  werden  die  Güter  des  Klosters  von  der  Bede 
befreit,  müssi'ii  ahi'i-  dafür  „quatuor  mareas  denariorum  jährlich 
entrichten.  Im  Kl.  Jahi-hundei-t  sehen  wir  dann  das  Kloster  auch 
im  Steeger  Tal  P^uß  fassen.  Im  .Iahr(*  1290  kauft  der  Abt  Hermann 
von  Gerhard  Serekin  und  seiner  Frau  alle  ihre  Besitzungen,  genannt 
„Baekhusgud"  im  Dorfe  Dorw'ilre  (oberhalb  Stei'g)  mit  allen 
darauf  ruhenden  Zinst'ii  und  Rechten."*') 

1,532  nimmt  Karl  V.  das  Kloster  Ravengirslmrg  und  alle  seine 
Güter  in  seinen  Schutz.'")  Doch  schon  im  Jahre  1566  wurde  das 
Kloster  säkulai-isiert  und  seine  Güter  einem  am  Ort  stationierten 
Schaffner  unterstellt.'')  Die  Plinkünfte  bezogen  von  nun  an  die 
Pfalzgrafen.  So  ist  t's  erklärlich,  daß  heute  auch  nicht  mehr  die 
leiseste  Erinnerung  an  diesen  und  auch  den  zu  gleicher  Zeit  ein- 
gezogeneii  Chumbder  Klosterhof  im  Volke  lebt  und  i*s  unmöglich 
ist.  den  Standort  des  Gebäudes  f('stzustellen. 

Der  Steeger  Hof  besaß  im  Jahre  1671  4651  Ruten,  dei-  Hoi  in 
Olx'rdiebach  698  Ruten.'-) 

3ti)  (liiiittiPT  T Nr.  Back  1,  22,  Beyer  1 Nr.  3<4.  Ada  acad.  Palat.  III  S.  .11. 

37)  Beyer  \ Nr.  374.  Der  Treehirgau  zog  sich  lang  und  schnial  am  Rhe'mufei 
entlang  zwischen  Mosel  und  Nahe  und  zog  sicli  bis  auf  die  Hohen  des  Hunsrücks 
hinauf. 

3s)  Beyer  II  Nr.  102. 

39)  Görz  TV.  8.  4(K), 

40)  Würdtw.  Suhs.  VI  S.  IST. 

41)  Abrlg.  4 Nr.  1S55. 

42)  Ahtig.  013  Nr.  1(^. 
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Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  bei  dein  Oberdiebaeher  und 
St  äeger  Hof  des  Klosters  C b u in  b d an.  Aueb  hier  schien  es 
ratsam,  auf  den  ürspriing  des  Klosters  /.urück zugehen.  Das  Kloster 
war  aus  der  Klause  eines  Bruders  Everhard  von  Stableck  bervor- 
ge  gangen,  dessen  Vater  Burgbüter  (castellanus)  von  Stahleck 
WMr.  Everhard  hatte  die  Klause  1180  von  Heinrich  von  Dicke  als 
Gasclienk  erbaltei).'''')  Wenn  auch  nähere  Angaben  fehlen,  so  er- 
küren diese  nahen  Beziehungen  des  Klosters  Ehunibd  zu  Stahleck 
dtsseii  Besitzungen  in  Bacharach  schon  von  selbst.  Die  eigent- 
lii  heil  Besitzer  waren  die  Xonnen  von  Chumbd;  denn  1196  war  dem 


ÄJ  bnchkloster,  wie  wir  das  häufig  finden,  ein  Frauenkloster  aiige- 
gliedert  worden.’’)  Die  Xonnen  besaßen  in  Steeg  „ein  wohlgebautes 
Hauss,  Kelter  und  Stall,  darzu  uit  allein  viele  Weingarten,  simdern 
oh  -R-iesseu.  aecker.  hecken  und  felder  und  einen  Hof  in  Diebaeh 


mit  zugehöriger  Mühl.“«)  Für  die  Gefälle  dieser  Höfe  waren  die 
C inmbder  Xonnen  1250  von  Pfalzgraf  Otto  vom  Zoll  befreit  worden. 
E-  befiehlt,  „daß  keiner  unser  Amthlüthe  und  Seheffen  von  ihren 
G dallen,  die  ihm  jtzund  fallende  sind  in  den  Thalen  zu  Diebaeh 
u id  Bacharach  Schatzung  oder  Zoll  fordern  sollten“.«)  Dies  Privi- 
leg wird  1335  von  Rudolf  II.  und  Rupprecht  1.  erneuert,«)  aber  in 
d.  r Folgezeit,  besonders  zur  Zeit  der  Reformation  nicht  strenge 
ii  ne  gehalten.  Das  Kloster  wurde  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
V eifach  zu  Steuern  verurteilt.  In  den  Wirren  dieser  Zeit  halten 
d e Nonnen  sich  Söldner  auf  ihren  Höfen  ..anno  1522  als  Franz  von 
S ckingen  den  Pfaltzgrafen  bekriegt,  haben  >ie  drei  gegen  Steeg 
u id  zwei  gen  Diebaeh  gedingt“.«)  Zu  dem  Klosterhof  in  Diebaeh 
g 'hört  eine  Mühle,  die  1561  verpachtet  wird.  „Peter  Becker  be- 
kouiiet,  daß  er  bestanden  habe  von  der  Ehrwürdigen  Dorothea  von 
Metzenhausen  Ahbatissin  ein  Mühl  zu  Oberdiebach  .’’) 


1574  stirbt  die  letzte  Aebtissin,  und  aus  dem  Kloster  wii’d  ein 
„:M'ründ  Spital“.’")  Das  Kloster  teilt  das  Los  des  Ravengirsburger 
Stiftes.  Seine  Güter  werden  säkularisiert  und  zur  ^-eistlicheu 
G üterverwaitung  gezogen.  Die  Verwaltung  besorgt  ein  weltlicher 
S.diaffner.  Die  Weinberge  werden  vielfach  in  Teilbau  gegeben, 
d e Höfe  verpachtet.  1586  wird  der  Hof  des  Klosters  Chumbd  zu 
Cberdiebach  an  einen  Bih'gerlichen  aiif  30  Jahi’e  mit  allen  Zube- 
h Iren  und  Gütern  in  Pacht  gegeben."’)  In  der  Oberamtsbeschreibung 
büßt  es  denn  auch  vom  Chumbder  Hof  „die  Weingarten  alle  seind 


I 


\ 


Fabricius  V S.  BiiltiiiKhanseii  11  S.  Ada  acad.  Palat.  III  S. 
Beyer  II  Nr.  157. 

«)  Abtlg.  613  Nr.  156. 

46)  Büttinghausen  1 S.  ‘26,  Beyer  111,  1045. 

47)  Büttinghausen  II  S.  337  ff. 

48)  Büttinghausen  II  S.  341. 

4ö)  Büttinghausen  II  S.  348. 

56)  Büttinghausen  II  S.  351,  Back  II  S.  246. 

61)  Büttinghausen  II  S.  352. 
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urnbs  Theil  den  bürgern  und  Inwohnern  verliehen“.^-)  Von  einem 
sonst  in  Brauch  gewesenen  Imbs  gibt  er  10  Ohm  Würtz. 

Die  Renovationen  der  nunmehrigen  Schaffnerei  Chumbd  geben 
einen  Anhaltspunkt  über  die  Größe  des  früheren  Klosterbesitzes. 
Zn  dem  Hofe  in  Steeg  werden  1602  gezählt: 

7,  Tagwerk  35  bürden  ums  I Theil  verliehen 

.i2  ,,  „ „ ,, 

Ofi  ' 1 / . 

4 lÖ  •) 

g > A W* 

\)2  ••  *1  '6 

791  Tagwerk  55  bürden 
oder  83  Tagwerk  1 bürd.®“) 

In  demselben  Jahre  wird  das  Chumbder  Hofgnt  in  Oberdiebach 
geschätzt.  „Güther  so  zum  Hof  gehörig  und  dem  Hofmann  zu 
Händen“: 

11  Tagwerk 

3 „ 150  stöck  umbs  1 Theil 

6 ..  25  bürden  ])fäll  4 350  „ .,  ’ ;i 


f)-r/.2 

3’/s 

p;. 


150  stöck  umbs  1 Theil 
4 350  „ .,  ‘ 

4 360  „ „ 

2 325  „ .,  ’L  „ 

650  .,  ’'e 


341  Tagwerk  26  bürden  i)fäll  11835  stöck 
oder  481  Tagwerk,  5 bürden,  llstöck,  nebst  einer  großen  Anzahl  ver- 
fallener Weinbei'ge.®’) 

Auch  die  Probstei  Hirzenach  tritt  als  Besitzerin  eines  Hof- 
gutes im  Viertälergebiet  auf,  das  ihr  bei  der  Gründung  geschenkt 
woi-den  wai".  Die  Probstei  gehörte  dem  Kloster  Siegburg  bei  Köln 
und  wai'  vom  Abt  Cnno  gegiTuidet  worden,  als  Heinrich  III.  ihm 
den  Ort  „Hirzenawe“  zui-  Errichtung  eines  Klosters  geschenkt 
hatte.  Xach  der  Ei-bauung  v.urde  die  Probstei  vom  Erzbischof 
Friedrich  I.  anerkannt  (1110).  Zugleich  schenkte  er  ihr  „ob  remedium 
anime  mee  . . . 20  iugera  vinearum  in  villa  que  dicitur  Diepach 
que  villa  pertinet  Bacharacha  cum  decimatione  et  omni  utilitate“.“) 
Diese  Schenkung  wird  bestätigt  von  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V. 
König  Konrad  III.  genehmigt  dann  1149  die  Anordnung  des  Abtes 
Kuno  wegen  der  Advokatie  über  Hirzenach  und  nimmt  diese  und 
ihre  Besitzungen  in  ihren  Schutz,  dabei  werden  genannt  „Curtes 
Bachereche“."")  Die  Könige  Rudolf  I.  und  Rupprecht  von  der 
Pfalz  befreien  das  Kloster  vom  Zoll  in  Bacharach  und  Kaub.*') 
Ein  kurkölnischer  Dienstmann  namens  Vollmar  vermehrt  diese 
Stiftungen  durch  stn'ne  Privatgüter  in  Bacharach.“)  Der  Hirze- 


5-’)  AbtlK.  613  Nr.  l.Vi. 

53)  Abtlg.  4 Nr.  1S56.  1 Tagwerk  - 

54)  Abtlg.  4 Nr.  ISOii. 
ö5)  Beyer  II  Nr.  38. 

66)  Lat*.  I Nr.  365. 

57)  Aeta  acaü.  Palat.  VII  S.  481, 
6^)  Acta  acad.  Palat.  \'IT  S.  464. 


1*2  bih'd,  1 bürd  36  Pfahl. 
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naeher  Hof  lag  /wischen  Bacharach  und  Steeg  und  ist  durch  die 
amtliche  Regalienheschreibung  als  „der  Probsthof  zu  Naheim“  be- 
egt  und  mit  1500  Gulden  verschätzt.  Das  sogenannte  Mönchs- 
lirünnlein  in  Steeg  wird  wohl  nach  den  Benediktinermönchen  des 
dirzenacher  F’robsthofes  seinen  I\amen  hahen.  Das  sogenannte 
Jägerhaus,  ein  prachtvolles  F'ach werkhaus  in  Nauheim,  ist  noch 
ein  Rest  dieses  alten  Klosterhofes.  Wie  groß  ungefähr  das 
A^eiugut  dieses  Hofes  war,  ersieht  man  aus  einer  Schatzungs- 
•evision  in  Steeg  1723.“*)  „Herr  Probst  von  Hirzenach  hat  in 
dacharach  und  Steeg  den  Probstenhof  samt  Weinbergen 

guter  Lag  317-/;i  Ruthen 

mittlei’er  Lag  52“/’ 

schlechter  Ijag  810’/« 

1170'/  ’ Rill  heil 

Sehr  genau  unterrichtet  sind  wir  übei'  die  Besitzungen  des 
lüsterzienserklosters  Altenberg  bei  Köln.  Auch  diese  rühren 
.on  Schenkungen  aus  erzbischöflichem  Besitze  her.  Im  Jahre  1130 
ichenkte  Bruno  II.  von  Köln  dem  von  seinem  Vater  gestifteten 
/vloster  einen  Weinberg  zu  Bacharach."“)  Arnold  I.  bestätigte  diese 
dchenkuug  1138,  und  zwai-  erfahren  wii-  dabei,  daß  das  Gelände  die 
leträchtliche  Größe  von  „viginti  quattuor  iiigera“  hatte."')  Es 
landelt  sich  unstreitig  um  den  auf  dem  Höhenzug  zwischen  Rhein- 
liebach  und  Niederheimbach  gelegenen  P e t e r s a c k e r s h o t , den 
iie  Abtei  jahrhundertelang  iniie  hatte.  Seinen  Namen  hatte  der  Hol 
von  dem  alten  Dom  in  Köln,  welcher  dem  hl.  Petrus  geweiht  war. 
Ursprüiiglich  wird  das  Gebiet  ein  Ackerland  gewesen  sein,  aber 
lie  Cisterziensermönche  pflanzten  in  richtiger  Erkenntnis  der 
günstigen  Lage  auch  hier  die  Rebe  an.  Schon  im  Jahre  1140  kommt 
lieser  Besitz  (vineam  etiam  in  Bagaracha  cum  decimis  suis)  unter 
jäpstlichen  Schutz,  indem  Innozenz  II.  ihn  bestätigt."-’)  Die  An- 
u'kennung  erfolgt  ferner  durch  seine  Nachfolger  Eugen  III.  1151. 
[nnocenz  III.  1210  und  Gragor  IX.  1237."“)  In  der  Bestätigung  durch 
tnnocenz  III.  heißt  es  nicht  mehr  wie  bishei-  „vineam”.  sondern 
.ciirtes  de  Bacherache“,  so  daß  wohl  inzwischen  die  feste  Ansied- 
lung, der  eigentliche  Petersackershof,  ausgebaut  worden  ist.  Das 
Gut  wurde  nach  dem  Wirtschaftssystem  der  Cisterzienser  von 
einem  Klosterbruder  verwaltet  und  wird  daher  als  Grangia  he- 
zeichnet.  Im  Jahre  1266  wird  ein  gewisser  Stephanus  als  Magister 
des  Hofes  erwähnt, "G  als  Rektoren  des  Hofes  treten  auf  HermauB 
von  Bolant  (1361)  und  L.  von  Syberg  (1399)."“)  Da  sich  nun  eine 
geregelte  Hofwirtschaft  entwickidt  hatte,  geht  das  Bestreben  des 


BaHiaraph  Xr.  ÜS. 

60)  Publikationen  1*.  rh.  Gescbichtskuiide  XXI.  Kuippiuj?  2 Xr. 
öl)  Mosler  S.  1. 

62)  Mosler  S.  4. 

«6)  Mosler  S.  7,  46,  1ü:>. 

64)  Beyer  III  S.  '2IU. 

«&)  Mosler  S.  689.  7.V.). 
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Klosters  dahin,  den  Besitz  zu  vergrößein.  Auf  Bitten  des  Abtes 
überträgt  Heinrich  von  Stalileck,  Domkanouikus  von  Mainz,  gegen 
einen  jährlichen  Erbzins  von  12  kölnischen  Mark  seine  Besitzungen 
,.que  sita  sunt  ut  vulgo  dicitur  in  sent  Petirs  ackere“  der  xVbtei 
Altenberg  (1211)."")  Nach  seinem  Tode  werden  diese  Besitzungen 
von  seinen  Brüdern  Giselbert  und  Arnold  und  seiner  Schwester 
Irmgard  abermals  der  Abtei  übertragen.®^  Auch  von  Bürgerlichen 
werden  den  Mönchen  Weingärten  verliehen,  meist  in  der  Form 
der  Prekarie,  indem  sie  dann  von  dem  Kloster  wiederum  ein  Gut 
in  Leihe  nahmen.  Eheleute  aus  Heimbach  überweisen  dem  Kloster 
all  ihre  Habe,  damit  sie  den  zu  dem  Klostergut  in  Heimbach  ge- 
hörigen Hof  bewohnen  dürfen  (1283)."")  Der  zuständige  Pfarrer 
von  Bacharach  überläßt  den  Klosterbrüdern  ein  Stück  Oedland 
zur  Bewirtschaftung  (1297)."")  Einen  ihrem  Gute  angrenzenden 
Weinberg  erwarb  die  Abtei  von  dem  Mariengredenstift  in  Mainz 
für  20  Mark  (1303).’'")  Mit  dem  Maidengredenstift  geriet  der  Sankt 
Petersackershof  mehrmals  in  Streit.  Dieses  erhob  Anspruch  auf  eine 
Weinrente,  findet  sich  aber  endlich  mit  einer  Geldsumme  ab  (1282).’') 
Ein  weiterer  Streit  um  den  Weinberg  „Setzling“  wird  im  Jahre 
1306  dahin  entschieden,  daß  man  sich  denselben  teilt.  Auch  die 
weltliche  Macht  ließ  dem  Klostergut  ihren  Schutz  angedeihen. 
Aus  der  Zeit  zwischen  1228  und  1231  liegt  uns  eine  Bestätigung  aller 
früheren  pfälzischen  Privilegien  füi-  die  „grangia  que  appellata  est 
ager  s.  Petri’  von  seiten  des  Pfalzgrafen  Ludwig  und  seines  Sohnes 
Otto  vor.’“)  Fm  welche  Freiheiten  es  sich  handelt,  ei-fahren  wir 
1217.  Pfalzgraf  Otto  enieuert  der  Abtei  Altenberg  die  von  seinem 
^’orfahren  Konrad  Heinrich  und  seinem  Vater  Ludwig  bewilligte 
Zoll-  und  Abgabenfreiheit.'’'')  Diese  Bestätigungen  wiederholen  sich 
bei  den  nächsten  Pfalzgrafen  immer  wieder.”’) 

In  der  Oberamtsbeschreibung  vom  Jahre  1678  heißt  es:  „das 
Kloster  zu  Altenberg  bei  Köln  besitzt  den  Petersackershof  und  er- 
löst jährlich  3—4  Fudei-  Wein.  Er  gibt  Kurköln  ein  Fuder  für  den 
jährlichen  Zehnten,  den  er  von  der  Kreuzbach  ab  bezog.  ’") 

Der  Rat  von  Diebach  hatte  jährlich  auf  dem  Petersacker  einen 
Imbiß,  wobei  jeder  ein  Paar  Handschuhe  und  ein  Messer  erhielt, 
sowie  auf  Mariä  Verkündigung  und  Ostermontag  eine  Collation» 
bestehend  in  Käse,  Brot  und  Trank.  Auf  den  Mann  kam  nicht 
weniger  als  1 Viertel  oder  3“  Liter.’")  Dieser  Imbiß  wurde  später 

66)  Mosler  S.  55. 

67)  Mosler  S.  73, 

66)  Mosler  S.277. 

6»)  Mosler  S.  19Ü. 

70)  Mosler  S.  392. 

71)  Mosler  S.  272. 

72)  Mosler  S.  420. 

73)  Mosler  S.  89. 

74)  Mosler  S.  131. 

75)  Mosler  S.  509,  Koeh  und  Wille  Nr.  4932. 

76)  Abtig.  613  Nr.  156. 

7b)  Weideubaeh  S.  30.  Ahii:  1 Viertel  war  nach  Baeharaeher  Weiniuass  7,5  Ltr. 
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Eiil  Geld  abgelüst,  und  zwar  bekamen  1678  sämtliche  herrschaft- 
1 eben  Bedienten  12  Gulden,  gnädigste  Herrschaft  selbst  6 Gulden. 

Zn  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  machte  die  französische 
Säkularisation  nach  600jährigem  Bestand  auch  diesem  Klostergut 
ein  Ende.  Durch  Beschluß  des  Staatsrats  vom  2.  Dezember  1806 
\ urden  die  Teilw^einberge  des  Petersaekershofes  für  Staatsgut  er- 
Härt.  Es  waren  86  850  Stöcke,  und  für  4 026.72  Franken  wuirde  das 
^anze  Gut  an  drei  Käixfer  abgegeben.™) 

Wann  das  rheingauische  Kloster  A u 1 h a u s e n oder  Marien- 
1 ausen  genannt,  seine  Güter  im  Viertälergebiet  erw’orben  hat.  ist 
1 icht  erwiesen.  Aber  wür  dürfen  wohl  annehmen,  daß  es  sich 
%üederum  um  eine  Schenkung  handelt.  Das  Kloster  wurde  unter 
Erzbischof  Konrad  I.  (1183—1200)  gegTÜndet  und  ward  eine  Ei- 
z iehungsanstalt  für  die  Töchter  des  Rheingaiier  Adels.  Jahrhun- 
c ertelang  besaßen  die  Benediktinerinnen  ein  größeres  Gut  in 
Iiiederheimbacb.  Von  einer  ,. curia  de  Ulenhausen“  dem  Treiber- 
x'eg  in  Diebach  gegenüber  hören  wdr  1303.^")  Der  Güterrotul  aus  dem 
t ahre  1335  nennt  jede  einzelne  Parzelle  des  Klostergutes  und  zeigt, 
\ ie  umfangreich  150  Jahre  nach  Bestehen  des  Stiftes  noch  sein 
Besitz  im  Viertälergebiet  wai-.*B  Vor  1590  scheint  das  Kloster 
sünen  Hof  in  Diebach  verkauft  zu  haben,  doch  besaß  es  im  Jahre 
1)71  noch  1194  Ruten  Weinbergen.'’-) 

Ein  kleines  Besitztum  hatten  dann  noch  die  „C  o m m a n d e u r s 
zum  hl.  Grab  in  Mainz“.  Im  Jahre  1281  werden  die  Johan- 
1 iter  auf  dem  Hofe  zum  hl.  Grab  zuerst  erwäbnt.  Die  Ritter  be- 
sißeu,  wie  die  Regalienbeschreibung  berichtet,  eine  Behausung  in 
I'iebach.  Aus  den  zugehörigen  Weingärten  wixrden  jährlich  etwa 
4 Ohm  Wein  erlöst.  Der  Hof  war  mit  150  Gulden  in  die  Schatzung 
eingetragen  und  wurde  später  an  Rat  und  Gemeinde  in  Diebach 
^ erkauft.“) 

Vereinzelte  Klöster  besaßen  für  kurze  Zeit  kleine  Weinteile  in 
1 acharach,  so  das  1556  eingegangene  Kloster  Hane  bei  Kirch- 
L eimbolanden  *^)  und  das  Kloster  Eberbach  im  Rheingau.  Letz- 
t *res  besaß  um  1500  im  Viertälergebiet  23  Weinberge,“)  die  aber 
i n 17.  Jahrhundert  nicht  mehr  erwähnt  werden. 

So  ist  denn  im  11.  und  12.  Jahrhundert  ein  Teil  unseres  Wein- 
gebietes in  den  kirchlichen  Großgrundbesitz  übergegangen.  Bis 
i 1 diese  Zeit  etw'a  geht  die  Mehrzahl  der  großartigen  Stiftungen 
geistlicher  Genossenschaften  zurück.  Mit  dem  13.  Jahrhundert 
hören  die  Schenkungen  fast  vollständig  auf.  Die  hohe  Begeiste- 
r mg  für  das  klösterliche  Leben  ist  erkaltet,  und  man  wird 

79)  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  \iedei  rh,  89  8.  Uti. 

^9)  Mosler  S.  398. 

81)  W.  E.  Roth;  Gesehiehtsqiiellen  von  \assau,  Wiesl».  1880,  III.  Teil  S.  399  — 418. 

S2)  AbtlK.  613  Nr.  168. 

83)  Rh.  Antiqu.  Bd.  8 S.  349. 

84)  Basserm.- Jordan  II  S.  364. 

Söhm  S.  46. 
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empfänglich  für  die  feineren  Lebensgenüsse.  Wenn  nach  dem 
kirchlichen  Girindsatz  des  Besitzes  „der  toten  Hand“  geistliches 
Gut  außer  zu  seiner  Vermehrung  und  Verbesserung  nicht  ver- 
äußert werden  durfte,  so  erhielt  sich  das  Kirchengut  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  im  grossen  Ganzen  seinem  Umfang  nach.  Aber 
öfter  vernimmt  man  nun  doch  von  ökonomischem  Verfall  und 
schlechter  Bewirtschaftung,  von  einem  (pialitativen  Rückgang.  So 
war  auch  im  Viertälergebiet  bis  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
der  kirchliche  Grundbesitz  schon  in  seinem  gn-ößten  Umfang  vor- 
handen, und  ei"  ei'hielt  sieh  der  Hauptsache  nach  bis  zui'  französi- 
schen Säkularisation.  Leider  ist  es  nicht  mehr  möglich,  einen 
Ueberblick  übei'  den  kirchlichen  Grundbesitz  des  frühesten  Mittel- 
alters festzustellen,  da  es  w'ie  an  so  vielen  Stellen  der  Bacharacher 
Geschichte,  vollständig  an  diesbezüglichen  Quellen  fehlt.  Das 
früheste,  w'enn  auch  sehr  unvolkständige  Gesamtverzeichnis  stammt 
aus  dem  Jahre  1671.'*“)  Die  fehlenden  Posten  müssen  durch  andere 
Angaben  ersetzt  werden,  wobei  in  der  folgenden  Aufstellung  die- 
jenigen. welche  zeitlich  am  nächsten  beieinander  liegen,  angefübrt 
sind. 


Name 
des  Besitzei's 


Gutsbesitz  in  Morgen  Ruten 


Stock 


im 

Jahre 


Churköln 

im  ganzen  Gebiet 

öt; 

38 

1670“') 

Mariengraden 

bei  N’beimbacb 

8978 

1671 

(Köln) 

Altenberg 

Fetersarkershof 

:14U5 

1671 

Kl.  Chnmbd 

Steeg 

1 

2793 

1671 

Diebach 

! 34‘., 

1 

12771 

16t)2*’) 

Apostelstift 

Bacharach  und 

1 

1890 

1697’^ 

(Köln) 

Steeg 

Kl.  x\n!hansen 

Diebaeb 

1194 

1671 

Pr.  Hirzenach 

Nauheim 

1170'  , 

1723’“) 

Kl.  Ravengirs- 

Steeg 

1 

405'  , 

1671 

bürg 

Diebach 

1 

098 

1671 

St.  Münstermai- 

Nauheim 

! rp 
1 ^ * 

1723”) 

feld 

Hl.  Grab,  Mainz 

Diebach 

2 ; 1 
/ s 1 

1678”) 

Domkapitel. 

Mainz 

Diebach 

1 

Va 

1678”) 

57 ‘A  - 39h, 

20T)3U  , 

12771 

oder  in  Moi\£>on  uiiigvi'eelmet  IVl.  + 10  M.  + 129  M.  +77^  M., 
also  203-/.J  pfiilz.  Morgen  betrug  der  kirchliche  Besitz  Ende  des 
17.  Jnhrlinnderts. 


H6)  613  Nr.  168. 

37)  Schmittborn  S.  24. 
33)  Abt  Ir.  4 Nr.  ISJti. 
3»)  Abtlg.  613  Nr.  517. 
»9)  Bju/horach  Nr,  68. 
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2.  Adeliger  Besitz. 

Neben  den  Klöstern  spielte  iin  Mittelalter  als  Groügrnnd- 
»esitzer  der  Adel  die  Hanidrolle.  Wie  zahlreich  er  auch  im  Vier- 
älergehiet  war,  geht  daraus  hervor,  daß  in  dem  im  Jahre  1356  ge- 
iTÜndeten  Viertälerrat  12  Adelige  und  12  Büigerliche  saßen.  Beim 
\del  sind  die  Verhältnisse  ungleich  schwieriger  als  heim  geistlichen 
jrundbesitz.  Es  handelt  sich  nicht  um  Schenkungen,  welche  dei- 
Beschenkte  durchweg  jahrhundertelang  1'esthält,  sondern  wir 
nahen  es  zu  tun  mit  reichsunmittelharen  Giitern,  sonstigen  Lehen 
.der  Allodialgütern,  welche  durch  Ei-hschafl  oder  Kauf  von  einer 
Hand  in  die  andere  übergingen.  Da  uns  keine  diesbezüglichen 
Akten  erhalten  sind,  ist  es  nicht  in  jedem  einzelne  Falle  möglich, 
die  Besitzverhältnisse  durch  die  Jahrhunderte  hiudui-ch  zu  ver- 
folgen und  in  das  Nach-  und  Nebeneinander  der  im  Tälergebiet 
begüterten  Geschlechter  Licht  zu  hringen. 

Reichsunmittelhare  Güter,  welche  keinem  Territorialfürsten, 
'ondern  nur  dem  Kaiser  unterstanden  und  als  geschlossene  Bezirke 
oder  kleine  zerstreute  Gebiete  im  ganzen  Reich  verteilt  lagen, 
waren  in  der  kleinen  Gemarkung  des  Tälergehietes  fünf  Höfe.  Die 
Reichsritterschaft  bildete,  durch  die  Ohnmacht  des  einzelnen  zur 
Gemeinschaft  gedrängt,  eine  einheitlich  organiserte  Genossen- 
schaft. Sie  zerfiel  in  drei  Kreise:  Schwaben,  Franken  und  Rhein- 
land. An  der  Spitze  stand  ein  Generaldirektorium.  Die  Kreise 
zerfielen  wieder  in  Kantone  mit  je  einem  Iiirektorium.  Die  Mit- 
gliedschaft war  geknüpft  an  den  Besitz  eines  immatrikulierten 
reichsfreien  Gutes  oder  an  die  Zugehörigkeit  zu  einer  von  alters 
her  reichsfreien  Adelsfamilie.  Die  Organisation  ist  in  diesem 
Gebiete  verhältnismäßig  jung,  so  daß  man  nicht  auf  Reste  hoch- 
mittelalterlichen  Gutes  schließen  darf. 

Der  B o X h o f in  Steeg,  an  den  heute  noch  der  „Boxberg“  er- 
innert, gehörte  als  geschlossenes  Gut  der  Reichsritterschaft  des 
Kantons  Niederrhein  den  Freiherren  von  Dienheim.®’)  Sie 
waren  ein  Mainzisches  Adelsgeschlecht  und  hei  Oppenheim 
ansässig.  Wenn  im  Jahre  1678  in  einer  amtlichen  Beschreibung 
der  Boxhof  als  kurpfälzisehes  Lehen  bezeichnet  wird,®'^)  so  ist  das 
ilurch  die  Zeitverhältnisse  zu  erklären.  Die  Ritter.schaft  am  oberen 
und  mittleren  Rhein  war  nämlich  seit  den  Zeiten  Sickingens  be- 
strebt, sich  ganz  unabhängig  von  den  Landesherren  zu  machen. 
Dieses  gelang  ihnen  um  so  leichter,  weil  sie  mit  wirklichen  Reichs- 
rittern verwandt  und  verschwägert  waren.  Ob  sie  nun  die  Güter 


fli)  Bacharaeh  Nr.  (J8. 

Da  keine  direkten  Angaben  vorhanden  sind,  musste  die  ungefähre  Grösse 
des  (xiites  berechnet  werden.  Nach  der  Oberaintsbesehreibnng  brachte  es  jährlich 
4 Ohm— -i'g  Fuder  ein.  Rechnet  man  durchschnittlich  I Fuder  auf  1 Morgen,  was 
bei  den  jährlichen  grossen  Ertragsschwankungen  ini  Weinbau  nur  eine  bedingte 
Annahme  sein  kann,  so  ergibt  sich  die  ungefähre  Grösse  von  2/^  Morgen. 

»3)  Ebenso. 

fl«)  Fabricius  II  S.  538. 

»5)  Abtlg.  613  Nr.  156. 
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zu  Lelicu  hatten  oder  nicht,  war  ihnen  bei  Aufstellung  der  Matri- 
keln ihres  Bundes  ganz  einerlei.  Sie  zahlten  keine  Stenern  an  die 
Regienmgen,  in  deren  Gebiet  ihi-e  Güter  lagen  und  behaupteten 
wenigstens,  daß  dic.-'C  Güter  reielisfrei-rittersehaftlicli  wären,  wäh- 
rend die  Landeshen-en  natürlich  das  Gegenteil  aussagten.  So  ist 
das  Verhältnis  immer  schwankend  und  uusicher  geblieben.  Die 
Freiherren  von  Dienheim  gaben  ihre  Gebiete  als  reichsuumittelbar 
aus,  während  die  Pfalzgrafen  sie  als  lebensabhängig  ansahen. 
Daher  mag  wohl  der  Widerspruch  in  den  Akten  kommen. 


Mit  den  F'reilieiTen  \<)ii  Dienlieiin  teilten  sieb  in  deJi  Boxhof 
die  Grafen  von  Sehönberg  und  als  deren  Erben  im  18.  Jahrhundert 
die  Grafen  von  Degoifeld,®®)  auch  Degenfeld-Sehombni'g  genannt, 
welche  heute  noch  in  Württenil)erg  bestehen.  Sie  Avai’en  eine  weib- 
liche Seitenlinie  d(‘r  \on  Senönhni'g,  welche  durch  die  Ehe  Martins 
von  Degenfeld  und  Mainas  von  Schönburg  1713  begründet  wurde. 
Eine  pflichtmäßige  Attestierung  des  Ratsbürgermeisters  zu  Steeg 
gibt  au,  daß  im  Jahre  1750  zum  Boxhof  64  Morgen  Weingarten  ge- 
hörten.®') Sie  blieben  im  Besitz  der  Gebiete  bis  zur  Abtrennung 
des  linken  Rheinufers  durch  die  Franzosen. 


Reichsuumittelbare  Güter  in  Steeg  und  Manubach  besaßen 
ierner  die  Grafen  von  Waldbott-Bassenlieim.  Ltrsprünglich  gehörte 
der  B a s s e n h e i in  e r H o f dem  Domherrn  von  Metzenhausen  in 
Mainz  und  hatte  daher  den  Beinamen  Metzenliäuser  Hof.®’*)  Die 
Waldbott  von  Bassenheim  hatten  eine  reichsunmittelhare  Herr- 
schaft unweit  Koblenz  und  bauten  dort  im  12.  Jahrhundert  ihre 
Stammburg  Bassenheim.  1554  teilte  sich  die  Familie  Wald- 
bütt-Bassenheim  in  die  Linien  zu  Bassenheim,  Bornheim  und 
Gudeuau.®®)  Dei'  Besitz  iii  Baeharacb  blieb  bei  der  Bassenheimer 
Linie.  Im  Jahre  1671  besaßen  sie  in  Steeg  5401  Ruten  Teilwiiigerte. 

Im  18.  Jahrhundert  gehörte  zur  niederen  i-heinischen  unmittel- 
baren Reiehsrittersehaft  ein  H o c b g r ä f 1 i c h - H i 1 1 e s h e i m i - 
sc  lies  Gut  in  Bacharaeh,  Oberdiebacli  und  Manubach.  Nach 
einer  Renovation  ilirer  .ständigen  Wein-  und  Geldgefälle  umfaßte 
das  reiebsunmittelbare  Gut  im  Jahre  1743  19731  Ruten,  nämlich 
Theilweingarten  in  Bacliaraeher  Gemarkung  196  Ruten 
„ Diebacher  „ 700  „ 

Hub  Wein  oder  Zinsniost  geben  in  Oberdiebacli  9261  Ruten 
..  V „ ,,  „ Maniibaeh  511  „ 

Geld-Zinsen  „ 1041  „^®“) 

Diese  Güter  hatten  die  Grafen  von  Hillesheim  zum  größten 
Teil  von  den  Herren  von  Boland  geerbt.  Diese  waren  um  die 
Mitte  des  16.  Jalirhniidei'ts  ans  Münster  nach  Köln  gekommen. 


Ö6)  Fabricius  II  S.  529,  Nr,  151  und  S.  414. 
»7)  Bacharaeh  Nr.  32. 

»s)  Abll^r.  613  Nr.  156. 
flfl)  Kneschke,  Ledebur. 

100)  Abt]fe^  613  Nr.  160. 
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und  dort  war  eines  ihrer  MitRÜeder  Johann  von  Boland  16’28 
Bürgermeister.  Derselbe  wurde  von  Kaiser  Ferdinand  II.  in 
den  Reiehsfreiherrnstand  erhoben  und  kaufte  1629  eine  adelige 
Behausung  und  Güter  in  Diebach  \ on  der  W itwe  des 
Junkers  von  Sponheim.‘‘’ü  Seine  Erben  haben  für  einen  Hofinann 
ein  Wohnhaus  in  Steeg  gekauft  mit  zugehörigen  Gütern,  „sind 
auch  unter  denen  viele  verfallene  und  wüste  Weingärten“.“’')  Sie 
haben  auch  etliche  Tagwerk  Weingarten  „uff  Nahi-oth  obig 
Bacharach“. 


Reichsunmittelbar  waren  endlich  noch  die  Güter  der  Fi’eiherrn 
von  Sohlern  zu  Lorch  in  Oberdiebach  und  Mannbach  und  der 
von  Sohlern  zu  Grarod  in  Manubach.  In  den  älteren  Verzeich- 
nissen (1590)  sind  sie  noch  nicht  genannt.“”*)  Im  Jahre  1690  wurde 
Anton  Sohlern  das  Adelsdiplom  ausgestellt  und  seine  drei  Söhne 


begründeten  die  di'ei  Linien  von  Sohlern  zu  Lorch,  von  Sohlern  zn 
Grarod  und  von  Sohlern  zu  Nahstätten.  Vermutlich  haben  sie  ei'st 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ihre  reichsunniittelbaren  Güter 
erworben.  Ein  Nachweis  der  freihen-lich  ^•on  Sohlerisch  Grarod- 
sclien  Güter  aus  dem  Jahre  1755  nennt  an  Weinbergbesitz 
in  Bacharach  an  der  Holzpforten  ' Morgen 


'/3  geben  in  Ober-  und  Reindiebacli  650  Ruten  HO  Schuh 

’/.i  geben  in  Manubach  741  Ruten  68  Schuh 

1 Morgen  1391  Ruten  178  Schuh“”) 


Neben  diesen  unmittelbar  unter  dem  Reich  stehenden  Gütern 
besagen  eine  Reihe  Adeliger  Lehen  von  Teri'itorialfiirsten  in 
unserem  Gebiet.  Eines  der  ältesten  und  voniehmsten  Gesclilechter. 
welche  als  kurpfälzische  Lehnsmannen  im  Viertälergebiet  ansäßig 
waren,  sind  die  W o 1 f v o n S p o n h e i m.  Sie  erhalten  zum  Unter- 
schied von  anderen  Si)onheimschen  Linien  den  Beinamen  „von 
Bacharach.“  In  dem  Lehnbuch  Rui)pi-eclits  II.  von  der  Pfalz  aus 
den  Jahren  1398 — 1400  ist  als  Lehnträger  Johann  Wolf  von  Spon- 
heim genannt,  dem  Weingärten  an  dem  Berge  genannt  „der  flore“ 
(heute  Flur)  zu  Steeg  übertragen  wui-den.'"'^)  Ein  Lehnrevers  des 
Johann  Wolf  von  Sponheim  gegen  den  Pfalzgrafen  Ludwig  lautet 
auf  den  dritten  Teil  eines  Hofes,  genannt  „alte  Hof“  und  mehrere 
Wingerte  zu  Steeg.  Im  Jahre  1420  war  Heini-icti  Wolf  von  S])on- 
heim  Burggraf  von  Stahleck,  1561  Johann  Wolf  von  Sponheim  Amt- 
mann zu  Bachai'ach  und  hatte  daselbst  Haus  und  Kelter.“"*)  Es 
liegt  daher  die  Vermutung  eines  später  erloschenen  Amtslehens 
nahe,  denn  es  werden  in  keinem  der  späteren  Verzeichnisse  die 
Güter  der  Wolf  von  Sponheim  erwähnt.  Duieh  Kauf  erworben. 


101)  Abtli::.  2 N'r.  2471). 

D*2)  Kbenda. 

103)  Rh.  Ant.  8.  Bd.  S.  ff. 

104)  Abtlg.  4 Xr.  Ki2T. 

lOB)  Koch  luid  Wille  Nr.  6123. 

100)  Widder  fll  279.  Acta  acad.  palat.  V'II  S.  5:^6. 
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also  nicht  in  das  Lehngut  einbegriffen  war  der  heutige  Post- 
hof  in  Bacharach.  Die  Erben  des  Junkers  Wolf  von  Spon- 
heim. der.  wie  eine  Gedächtnistafel  in  der  St.  Peterskirche 
heute  noch  erinnert,  1558  gestorben  ist,  haben  „Hauss  und  Hoff 
sampt  Weingartten  hart  darabn,  underhalb  dem  Schloß  Stahlecke 
und  St.  M'ernerskirchen,  neben  der  Pfarrkirchen,  St.  Wernerstrapen 
und  dem  Kirchhoff  voimen  uff  die  Oberstraße,  bei  weiland  Pfaltz- 
graf  Friediäch  Churfürsten  dem  Dritten  für  erb  und  eigen  erkauft“ 
(1563 ).*"■)  Es  war  dies  der  alte  Pfarrhof,  der  1558  mit  Kirche  und 
Zehnten  vom  St.  Andreasstift  an  die  Pfalz  verkauft  worden  war. 
Die  Kinder  des  Johann  Wolf  von  Sponheim  verkauften  1593  das 
Gilt  für  2400  Gulden  zu  24  albus  an  die  Familie  Kornzweig,“*®)  an  die 
heute  noch  ein  Wappen  mit  4 Aehren  an  der  Toreinfahrt  des  Post- 
hofes erinnert.  ITiter  ihnen  wurde  der  Hof  weiter  ausgebaut  und 
erhielt  ungefähr  die  heutige  Gestalt. 

Kurpfälzische  Erblehenträger  waren  die  Heckers  von 
Olilingen  und  ihre  Erben  zu  Buschweiler.  Sie  besassen  eine 
Hofstatt  zu  Diebach,  wozu  im  Jahre  1671  2411  Ruten  Weinberge 
gehörten.“'“) 

In  das  Lelinsregister  der  Erzbischöfe  von  Köln  eingetragen  sind 
die  Reichsfi'ciherreu  vom  Stein  zu  Nassau  an  der  Lahn,  die  ur- 
sprünglich eines  Geschlechtes  mit  den  Stein  Kallenfels  waren.  Ihr 
G(*sclilecht  erlosch  mit  dem  berühmten  Freiherrn  von  Stein  1831. 
Im  Jahre  1338  wird  ein  Ritter  „Johann  vanne  Steyne“  mit  2 Wein- 
gärten in  Diebach  belehnt  und  im  Jahre  1435  abermals  ein  Ritter 
Johann  vom  Stein  mit  einigen  Weinbergen  in  Steeg."“)  Noch  im 
Jahre  1678  besassen  sie  den  sogenannten  Steinschen  Hof  mit 
131  Tagwerk,  die  beed-  und  schatzmigsfrei  waren."*) 

Die  Junker  von  Oben  traut,  die  auch  als  Mitglieder  der 
Zechgeselkschaft  genannt  werden,  besaßen  vorübei’gehend  als  Köl- 
nisches Lehen  ein  Wohnhaus  auf  dem  Holzmarkt  nebst  zugehörigem 
Weingarten."-)  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sind  sie  nicht  mehr 
nachweisbar. 

Als  Mannlehen  vom  Erzstift  Trier  gehörten  den  Freiherrn 
von  Stein  Kallenfels  zu  Meisenheim  3 Weinberge  in  Manu- 
bach: in  der  Salben  25  Ruten,  in  der  Gruben  29  Ruten,  zum  großen 
Nußbaum  81  Ruten."“) 


Nach  ihi’em  Erlöschen  im  Jahre  1778  wird  zum  alleinigen  Erben 
ihrer  Güter  der  Freiherr  Friedrich  Christoph  Karl  von  Hunolstein 
eingesetzt.  Die  gesamten  Freigüter  der  Freiherrn  von  Stein 


I»')  i;h.  15(1.  8 s.  347. 

108)  Bacharach  Nr.  48.  Von  der  Familie  Kornzweig  ging  der  Hof  um  1770  an 
die  Familie  Wasnm  über. 

100)  Abtlg.  613  Nr.  16S. 

ii0(  D’dorf  cliurkölu.  Lphn.'iicgistei*  X?-.  U. 
nil  Abt  lg.  613  Xr.  156. 

11-')  Uli.  Ant.  S.  246, 

'*•3)  Bacharacii  Obcrauil  Xr.  31. 
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Kallenfels;  betrufxen  1671  19641  Ruten  in  ISlannbaeli,  2211  Ruten  in 
JDiebaeb.''’) 

Durch  Kauf  erworben  als  unabhängigt's  Allodialgni  hatten  die 
Grafen  von  S c h ö n b e r g ihre  zahlreichen  Besitzungen  in  den 
Vier  Täleni.  Sie  besaßen  das  Burggrafenrecht  in  Oberwesel  und 
bauten  dort  ihre  Stammburg.  Die  Familie  war  von  fränkischer 
Herkunft  und  nannte  sieh  vor  dem  12.  Jahrhundert  Beimont,  seit 
zirka  1158  nach  Erbauung  der  Burg  in  Oberwesel  nannten  sie  sich 
Herren  von  Schönburg  oder  Schomburg.  Sie  besaßen  zwei  Höfe, 
einen  in  Bacharach  in  der  Obei-straße  und  einen  in  Steeg.  Der 
Schönburger  Hof  in  Bachai-ach  gehörte  ehemals  den  von  Allendorf 
und  lag  im  „zweizer  Viertel  ohnfern  underhalb  dero  kurfürstlich 
pfälzischen  Kellerei“.“”’)  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  verkauften 
die  Grafen  von  Schönburg  den  Hof,  der  niebts  mehr  einbrachte, 
ihrem  derzeitigen  Verwalter  Hillebrandt,  «lurch  den  er  in  den  Be- 
sitz der  Familie  Streuber  überging.  Als  das  Gebäude  vor  einigen 
Jahren  dem  Feuer  zum  Opfer  fiel,  rettete  man  das  alte  Schön- 
bergisebe  Wappen,  das  nun  Eigentum  der  Stadt  ist.  An  die  Grafen 
v.  Schönburg  erinnert  noch  eine  steinerne  Grabplatte  in  der 
St.  Peterskirche,  auf  der  zu  lesen  ist:  Der  gestrenge  Meinhardt 
v.  Schönburg,  Khurpfaltz-Rath  und  Amtman  zu  Bacharach,  geb. 
1530  . . . starb  zu  Schönburg,  22.  April,  4 Uhr  Nachmittags  1596. 

Im  Jahre  1671  besaß  der  Graf  von  Schönberg  an  adlig  und 
schatzungsfreien  Wingerten  in  Bacharach,  die  teils  durch  seine 
Bedienten  bearbeitet  wurdoi, 

gTiter  Lag  215  Ruten 

schlechter  Lag  140  „ 

jenseits  des  Rheins  828  „ 

“1183  Ruten.“«) 

Ihre  Besitzungen  in  Steeg,  den  Cratzenhof,  hatte  Otto  von 
Schönberg  von  dem  Grafen  Cratz  von  Scharfenstein  erkauft.  Zu 
diesem  Hof  gehörten  1671  13304  Ruten,  Dazu  kommen  noch 
264i  Ruten,  welche  teils  nach  Bacharach.  teils  nach  Steeg  Teil- 
trauben geben. 

Im  Diebacher  Tal  hatten  die  Grafen  von  Schönberg  zwar  keine 
„sonderbare  Behausung“,*“)  aber  etwa  700  Ruten  in  Diebach  und 
9384  Ruten  in  Bacharach,  welche  von  denen  von  Lindau  und  von 
Sponheim  erkauft  waren. 

Des  Grafen  von  Feste  C a 1 d a Söhne,  der  spanischer 
Gubernator  in  Trier  gewiesen  war,  besaßen  als  freies  Eigentum 
den  ehemals  Sickinger  Hof  in  der  Stadt  Bacharach,“«)  wozu  1671 
299  Ruten  Weinberge  gehörten.  Möglich,  aber  nicht  nachw'eisbar 


114)  Abtls:.  Xr.  ItiS. 

115)  Rh.  Auf.  Bd.  8 S.  ;’.4T,  .«ibllg.  6i;t  X’r.  U)6. 
11»)  Abt  lg.  fil3  X'r.  418  -20. 

117)  Abtlg.  613  Xr.  i:>6. 

118)  Abtlg.  «13  Xr.  156. 
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ist,  daß  der  Sickinger  Hof  neben  tlem  Schönburgischen  lag,  da  mau 
in  dem  Hause  Oberstraße  Nr.  5 ein  Sickingei-  Wappen  gefunden  hat. 

Zweifelhaft  ist  die  Art  des  Erwerbs  bei  denen  von  Klingel- 
bach,  welche  zwar  kein  Haus  hatten,  aber  die  Berechtigung,  in 
einem  Bürgerhaus  Trauben  zu  keltern.  Ihr  Weinbergbesitz  von 
377)  Ruten  in  Diebach  war  um  1671  an  den  Herrn  Landgrafen  Ernst 
von  Hessen-Rheinfels  übergegangen.”*') 

Die  Herren  von  Schmittberg  zu  Gemünden  hatten 
einen  Hof  in  IManubach  mit  539)  Ruten  Weinbergen  im  Diebachei 
Tal  (1671). 

In  Diebach  lag  der  Brandenburger  Hot,  von  dem  1678 
angegeben  ist  „Llaiis,  Hof  und  Wingerte“.  Die  Hernm  von  Branden- 
burg gehörten  zur  Ritterschaft  fler  Eifel.  Ihren  Namen  l-aben  sie 
von  der  „Brandenburg“  im  heutigen  Lothringen  gelegen,  unweit 
Diekirch.  Im  Jahre  1587  nahm  der  Brandenlmrger  Hof  an  Zinsen 
für  seine  Weinberge  ein:  51  alb.  für  sieben  rote  Weingart,  42  alb. 
8 Pfennig  6 Heller'-«)  für  6 W'eingarten,  in  “a  Bau  waren  36  Wein- 
garten.*^*) Da  das  Geschlecht  der  Brandenburger  im  16.  Jahr- 
hundert erlosch,  so  mag  des  Gut  später  in  andere  Hände  überge- 
gangen und  in  der  Entwicklung  zurückgegangen  sein.  1678  steht 
der  Hof  „under  der  Geystliehen  Hof  und  güter  des  Dhumb  Kajiitels 
von  Mayntz“.*--)  Unter  dem  Namen  Brandenburger  Hof  wird  er 
weitergeführt.  In  dem  General ver?;eichnis  von  Diebach  1776  ist  der 
Hof  eingetragen  mit  nur  noch 

guter  Lag  18  Roten 

mittlerer  Lag  38 
schlechter  Lag  1651 

2211  Ruten.'-*') 

Die  Herren  von  K o p i>  e n s t e i n zu  Dill  und  Kirchberg,  die 
sich  nach  ihrer  Burg  Koppenstein  an  der  Simmer  im  heutigen 
Kreis  Kreuznach  nannten,  hesaßen  in  Manubach  einen  Hof,  der 
vormals  den  Herren  von  Stockenheim  gehörte.  Im  Jahre  1723 
hatten  die  von  Koppenstein  „eine  adlige  Hofstatt  . . . samt  zuge- 
hörigen eigenen  und  theilweinbergen,  samt  äckeru  und  feldern, 
item  ein  Hauss  zu  Manubach  von  Stockenheimern  her  . . . sambt 
zugehörigen  W’'eingarteii,  wiesen,  feldern  und  Hecken  etliche  ihr 
Theill,  etliche  lassen  sie  durch  ihren  hauswohnenden  Hofman  in 
lohn  bauwen  und  sind  von  heyden  Orthen  2 soldner  schuldig 
zu  stellen  und  sind  auch  verschiedene  von  Bürgern  an  sie  ge- 
kommem'  Güther  unter  den  adligen  Güthern  begriffen,  darum!)  sie 
auch  nachher  Diebach  und  Manubach  davon  1 Gulden  6 Kreuzer 
beed  geben“.*-*) 

119)  Abtljr.  tJ13  Xr. 

1^0)  1 fl.  2A  alb.  1 all» 

121)  Abtlij.  4 Xr.  1840. 

122)  Ablltr.  6i:i  Xr.  150. 

123)  AbtlK.  Oi:*  Nr.  418-20. 

124)  Abllfi-.  4 Xr.  1014. 
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Leider  ist  die  Jiriiinening  an  die  früheren  Zeiten  iin  Volke  fast 
vollständig  geschwunden.  Hier  und  da  führt  ein  Flurname,  ein 
Wappen  auf  die  Spur  des  einen  oder  anderen  Hofes  zurück.  Die 
meisten  sind  in  der  Tradition  ausgelöscht,  und  es  ist  nicht  mehr 
möglich,  ein  genaues  geographisches  Bild  zu  zeichnen  von  der  Lage 
und  dem  Umfang  der  adligen  und  geistlichen  Gutshöfe  im  Vier- 
tälergebiet. 

Als  Gegenüberstellung  zu  der  obigen  Zusammenfassung  kirch- 
licher Besitzungen  wird  eine  Aufstellung  der  adeligen  Gütei-  um 
die  gleiche  Zeit  — Ende  des  17.  Jahrhunderts  — gegeben,  da  auch 
hier  ein  LTeberblick  aus  früheren  Jahrhunderten  mangels  voll- 
ständiger und  brauchbarei-  Aufzeichnungen  nicht  möglich  ist. 


Morgen  Unten 


1111 

Jahre 


1.  Reichsunmittelbar: 

1.  V.  Dieiiheim  & v.  Degen- 
feld (Boxhof) 

2.  Frb.  v.  Sohlern 

.T  Grafen  v.  Bassenheim 

II.  Lehen: 

1.  Stein  Kallenfels 

2.  Heckers  v.  Ohlingen 

3.  Wolf  V.  Sponheim 

4.  Stein  zu  Nassau 

111.  durch  Kauf  erworben: 

1.  Grafen  v.  Sehönberg 


2.  Boland’s  Erben 

3.  Feste  Caldis 

IV.  Erwerbsart  ungewiß 

1.  V.  Koppenstein 

2.  V.  Schmittberg 

3.  V.  Klingelbach 

4.  Brandenburgerhof 


Steeg 

Bach.  Dieb.  Maiiub, 
Steeg 

Manubach 
Dieb  ach 
Manuh.  Dieb. 

Steeg 

Steeg 

Bacharach 

Steeg 

Diebach 

Manubach 

Diebach 

Bacharach 

Diebach 

Manubach 

Diebach 

Manubach 

Diebach 

Diebach 


zusammen  also  109a  Morgen, 

125)  Abtl{?.  613  \r.  168. 

126)  Abtlg-.  4 Xr.  1627. 

127)  Abtlg.  613  Xr.  168. 

528]  Bacharach  Nr.  3Ü. 


1334  1671 

1391  1755'=“) 

54(lV,l671 
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Wir  können  also  annehmen,  daß  die  kirchlichen  und  adligen 
Güter  auswärtiger  Besitzer  um  1700  rund 
203M  Morgen 
10912  „ 

313Ve  Morgen  zu  160  Ruten  gerechnet  betragen  haben. 

Im  Jahre  1786  umfaßte  das  gesamte  Weinbaugebiet  der  Viertaler 

in  Bacharach  208  Pfälzische  Morgen 

in  Steeg  166 

in  Manubach  144 

in  Diebach  80  ,, 

568  Pfälzische  Morgen.'"®) 

Rund  255  pfälzische  Morgen  blieben  demnach  nach  Abzug  der 
313  Morgen  auswärtiger  Besitzer  nur  für  die  BeAvohner  des 
Viertälergebietes  übrig.  Sie  wai*en  /um  größten  Teil  ihr 

freies  Eigentum.  Dieser  außergewöhnlicb  hohe  Prozentsatz 
kirchlichen  und  adligen  Gutes  erklärt  sich  aus  .1er  außerordent- 
lichen Bedeutung,  den  der  Bacharacher  Wein  im  Mittelalter  auf 
dem  Weinmarkt  hatte.  Gar  viele  Herren  teilten  sich  in  die  sonnigen 
Hänge,  denn  .jeder  wollte  den  Bacharacher  im  eigenen  Keller 
kosten.  Er  durfte  in  keinem  ritterlichen  Keller,  der  ja  mit  der 
Speisekammei'  der  Burgen  ruhmreichste  Zierde  und  höchster  Glanz- 
pnnkt  war,  fehlen.  Heute  ist  nichts  mehr  im  Besitz  von  auswär- 
tigen geistlichen  Instituten  oder  Adelsgeschlechteru,  die  Weinberge 
sind  alle  freies  Eigentum  der  Winzer.  Schon  im  Jahre  1559  war  kein 
„seßhafter“  Adel  mehr  in  den  Tälern,  denn  nach  einem  Erlaß  des 
Kurfürsten  Friedrich  III.  wurden  die  12  adeligen  Mitglieder  des 
Viertälerrats  von  da  ab  durch  Bürgerliche  ersetzt."*®)  Die  M ein- 
bergfläche hat  sich  zudem  seit  1786  bedeutend  erweitert.  Sie  betrug 

1786  568  Morgen  zu  160  Ruten  = 90  880  Ruten 
1824  1448  Morgen  zu  100  Ruten  = 144  800  Ruten"*') 

1917  501,90  ha.  = 2007,6  Morgen  = 200  760  Ruten'®") 

Heute  gehört  dieser  Weinbergbesitz  nicht  mehr  zu  dem  Gutsver- 
hand  einzelner  überragender  Höfe,  sondern  er  ist  in  kleine  Areale 
parzelliert  und  wird  im  Kleinbetrieb  von  freien  Winzern  bebaut. 
Den  Großbetrieb,  der  den  kleinen  Winzer  mehr  und  mehr  zum 
Pächter  oder  Tagelöhner  stempelte,  kennt  der  Weinbau  in  Baeha- 
rach  und  den  Tälern  nicht  mehr  in  dem  Maße  wie  früher. 


Widder  111  S.  3^7  ff. 

130)  Oerlel  v.  Honi:  Der  Rhein.  4.  Aufl.  1S93. 

131)  Neueste  Weitkunde.  1844.  4.  Band. 

132)  Vergleiche  hierzu:  W.  Kriege  S.  18  und  19.  Es  betrug  die  Weinbergfläche 

irn  Kreis  St.  (ioar  ISi'd  ha.  D9^  lui.  111.12.  IHtKi  ha.  12Kk  191(1  ha.  122t»  (also  eine  be- 

deutende Znnahuie). 
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II.  Kapitel. 


Weinbau. 

Die  Bewirtschaftung  des  Weingehiete.s  ergab  sich  aus  (ieii 
niittelalterlicheii  Verhältnissen  und  war  sehr  Aersehieden  von  der 
heutigen  Bebauung,  denn  die  Weinbauern  sind  lieute  freie  Heiren 
auf  ihrem  Grund  und  Boden,  während  sie  im  Mittelalter  durchweg 
in  Abhängigkeit  waren. 

Wie  wir  aus  dem  Verzeichnis  auswärligei'  Besitzer  er.seheii 
haben,  war  das  Gebiet  der  Viertäler  zum  großen  Teil  an  geistliche 
und  weltliche  Grundhei-ren  aufgeteilt.  Da  die  Grundeigentümer 
außerhalb  unseres  Bezirkes  wohnten,  war  es  ihnen  nicht  möglich, 
die  Verwaltung  selbst  zu  führen.  Als  Herren-  oder  Salland,  das  in' 
Eigenwirtschaft  gehalten  wurde,  ist  der  Petersackershof  anzn- 
spiechen,  der  ohne  Froidiof^'erfassung  mit  Hilfe  von  Laienmönchen 
verwaltet  und  bewirtschaftet  wurde.  Er  ^\  i7-d  in  den  Urkunden 
als  „Grangia“  bezeichnet.  Das  ist  der  charaktei-istische  Name  für 
Wirtsehaftshöfe  der  Zisterzienser,  welche  in  Eigenbetrieb 
standen.  Bis  zum  Besitzantritt  der  Mönche  von  Alteid)crg  war 
der  Hof,  dem  Namen  „Acker  des  heil.  Petnis“  nach  zn  schließen, 
ein  Ackergut,  auf  dem  Fi-ucht  angepflanzt  wurde.  Als  im  Jaln-e 
1136  die  Zisterziensermönche  auf  dem  Gute  eingezogen,  erkannten  sie. 
daß  das  Gelände  sich  sehr  für  Weinbau  eigne,  und  sie  pflanzten  in 
größerem  Umfang  die  Rebe  an.  Unter  dei'  Leitung  eines  Obei'mi 
wurde  der  Hof  dann  von  Laienmönchen  200  Jahre  lang 
bewirtschaftet.  Nachdem  der  Zisterzienserorden  im  13.  Jahrhundert 
vor.  der  alten  Auffassung  des  Mönchsberufe.s.  nach  flei-  jeder 
Blinzelne  körperliche  Arbeiten  vendchten  mußte,  abgekommen  war.') 
ju.l  man  in  den  einzelnen  Klöstern  mehr  Chor-  als  Laienmönche 
lieh,  gab  man  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  auch  auf  dem  Peters- 
ickershof  schon  den  Eigenbetideb  auf  und  \erpachtete  die  Wein- 
lergi . \ 011  1300  ab  sind  uns  dann  auch  eine  Reihe  Veideihungeu 
^ und  Erb]iacht  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  er- 

lallen.  Für  die  Zeit  von  1100  bis  1300  haben  wir  es  also  mit 
■iner  Eigenwirtschaft  des  Petersackershofes  zu  tun,  die  viel  leichter 
, u Retoinien  übei gehen  konnte,  als  zersprengte  Besitzungen.  Die 
großen  Fortschritte  im  Weinbau,  die  das  18.  .Jahrhundert  machte. 

1 .nüpfen  an  solche  Ivlosterbesitznngen  an.  z.  B.  in  .Tohannesberg 


Vpj*?leicijp  H.  I^iuien  S.  14:’. 
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und  Eberbach.-)  Vielleicht  hat  auch  der  Weinbau  in  Bacharacii 
den  Zisterziensermönchen  manche  Besserung  zu  verdanken. 

Inwieweit  die  übrigen  Klöster  auf  ihren  Besitzungen  in  Bacha- 
rach  Eigenbetrieb  eingeführt  hatten,  läßt  sich  nicht  übersehen.  Für 
die  Tätigkeit  der  Mönche  im  Steeger  Tal  sprechen  die  dort  heute 
noch  gebräuchlichen  Fhmiameu,  Möuchsln-ünnlein.  Münchholz, 
Münchwingert.  .Jedenfalls  aber  wird  sich  der  EigenbetrieJ)  nicht 
lange  gehalten  haben,  denn  im  Gegensatz  zum  Osten  Deutschlands 
herrschte  im  Westen  und  besonders  am  Rhein  dei‘  Rentenempfang 
als  die  biHiuemere  Wirtschaftsform  vor.  Man  hatte  lieber  ein 
sicheres  Einkommen  an  Naturalien  und  Geld,  als  sich  den  Mühen 
eines  Eigenbetriebes  mit  Gewinn-  und  Verlust-iMöglichkeiten  ze. 
unterziehen.  Daher  errichteten  die  Gruiidherren  kleinere  wirt- 
schaftliche Mittelpunkte  für  ihren  Streubesitz:  die  Höfe,  welche 
sie  von  einem  Hofmann  als  Stellvertreter  verwalten  ließen.  Diese 
Gutshöfe  trugen  dann  meistens  den  Namen  ihres  Besitzm-s.  z.  B. 
Bassenheimer  Hof.  Ravengirsburger  Hof,  Bischofshof  nsw.  Es 
waren  dii's,  soweit  sie  in  die  älteste  mittelalterliche  Zeit  zurück- 
reichen, F r o n h ö f e,  widclie  die  dazu  gehörenden,  dienenden  Wein- 
berghnfen  zn  einem  engen  Vei'band  zusammenschlossen.  Für  alle, 
welche  dem  Gutsverba  nde  angehörten,  ist  der  Froidiof  der 
Mittelpunkt  ilu'es  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lebens,  dei- 
Hofmann  i.st  ihr  Vorgesetzte)-,  welcher  im  Namen  des  Herrn 
Gehorsam  vei'langt.  Der  Verwalter  bebaute  selbst  einige  Wein- 
berge und  fühi’te  die  Aufsicht  über  die  abhängigen  Hufen.  Die 
Renovationen  zählen  vielfach  zunäclist  die  Weinbei-ge  auf,  welche 
dem  Hofmann  „zu  Händen  sind“.  Die  Gesamtheit  der  Inhaber 
froidiofhörigc)-  Güter  bildete  die  Fronhofgenossenschaft,  die  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  oder  seines  Beamten  Hofdinge  abhielt. 
„Sal  unser  deinei-  des  hoffs  vurschrieben  im  gericht  oder  gedink 
wilchs  (lau  zo  dei-  zeitt  uff  unsenn  hoff  gewonlicher  wise  gehalten 
wird  mit  fleiss  anmirken  und  behalten  in  gedacht  mit  unserm 
scholtess  und  geschworn“.")  Diesem  Hofding  nntei-standen  die 
wirtschaftlichen  Angelegenheiteti  des  Hofes  nnd  alle  sonstigen 
Rechtsfälle  bis  auf  Totschlag.  In  diesei-  .\i‘t  Selbstgei-ichtsbarkeit 
nnd  Selbst vei-waltung  bildeten  sie  im  Hofrecht  ein  eigenes  Wein- 
baurecht ans.  So  war  die  Oi-ganisation  eines  Frmihofes  streng  ge- 
regelt. Die  Huben  wurden  von  dem  Heii'n  zui-  Nutznießung  ver- 
geben und  dafür  Natural-  oder  Geld-Abgaben  odei-  auch  Frondienst“ 
und  das  Erscheinen  bei  dem  Fronhofding  verlangt,  und  dei-  Hof- 
inann  führte  als  Stellvei-trete)-  des  Hei-rn  die  Verwaltung. 

W:ihi-end  die  Fi‘o)diof Verfassung,  die  den  Finzi'lnen  in  gi-oße 
Abhängigkeit  von  dem  Hen-n  lirachte  nnd  ihn  an  die  Scholle  band, 
bei  dei-  ländlichen  Bevölkei'ung  erst  mit  dem  Aufblühen  der  Stadt- 
wii'tschaft  gtdoekei’t  wiii-de.  wa)'  die  Stellung  der  Weinbauern  schon 


-M  P»iisst*rmiain-.lonlan  S. 

Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrh.  IW. 
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:'riih  eine  freiere  und  bevorzugte  gewesen.  S<'hon  die  lex  salica  35,5 
»etzte  für  die  Winzer  ein  besonders  liohes  Wergeid  fest.  Für  die 
strenge  Fronhofverfassung,  welche  von  standesrechtlicber  Wii'kung 
iuf  den  Beliehenen  war  und  ihn  persönlich  abhängig  machte,  haben 
.vir  für  unser  Gebiet  keine  Belege.  Zwei  Höfe  ti-iigen  den  Xamen 
Pronhof,  der  Kölnische  in  Bacharach  selbst  nnd  der  Hof 
les  Mariengradenstiftes  an  der  Heimbacb. 

Die  uns  erhaltenen  Weistümer  übei'  das  Kölnische  Gericlit') 
Können  uns  keinen  Einblick  in  die  genauere  Verwaltung  der  f^ron- 
löfe  und  des  Hofgericbtes  geben.  Es  hängt  das  damit  zusammen, 
lal.)  die  Kölner  Erzbischöfe  als  die  Leiheberren  des  ganzen  Vier- 
äler-Gebietes  das  öffentliche  Gericht  inne  hatten.  Die  Schöffen 
les  Gerichtes,  14  an  der  Zahl,  wurden  aber  mit  Vorliebe  ans  den 
Beamten  der  Kölnischen  Höfe  gewählt.  Auf  dem  Dorrweiler  und 
Henschhausener  Hof  „saßen  birbelude  die  kois  man  gerne  zu 
-cheffin“.®)  Diese  halten  dann  sowohl  rechtliche  als  auch  öffent- 
liche Angelegenheiten  zu  ordnen.  Hifolge  der  Personalunion  dei- 
Berichtsbeamten  des  öffentlichen  und  des  engeren  Hofgerichtes  ver- 
schmelzen beide  schon  in  früher  Zeit.  Die  Schöffen  und  an  ihrer 
Spitze  der  Schultheiß,  der  im  Saal  wohnte,  bleiben  auch  in  späterer 
i^eit  nicht  nur  Gerichtsbeamte,  sondern  auch  Verwalter  dei*  Köl- 
nischen Höfe,  denen  die  Besichtigung  der  Güter,  die  Einziehung 
1er  Teiltrauben  und  anderes  untersteht.  Der  letzte  Saalschultheiß 
ließ  Kügelgen  und  war  der  Vater  der  Zwillingsbrüder  Karl  nnd 
lerhard  v.  Kügelgen,  welche  als  Maler  bekannt  sind. 

Feber  die  Verfassung  des  M a r i e n g r a d e nf  r o n h o f e s 
n X i e d e r h e i m b a c h sind  wir  genauer  unterrichtet.®) 
Bier  hielt  der  Hofmann  im  Xamen  der  Stiftsherren  Ge- 
■icht  und  die  Hübner  wai-en  die  Schöffen.  Unter  freiem 
Bimmel  kam  man  nach  altgermanischer  .Sitte  zusammen  zu 
lern  uugebotenen  Ding  Mittwochs  nach  Johanni  nnd  zu  dem  vom 
Stiftsschultheiß  festgesetzten  gi'botenen  Ding  im  Hei'bst.  Diesem 
Bofgericht  unterstanden,  wie  allgemein  üblich,  die  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  des  Hofes.  Die  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  be- 
schränkte sich  im  Hofding  auf  die  das  Leiheverhältnis  angehenden 
Sachen,  nämlich  auf  grundherrliche  Streitfälle;  nichts  ist  bezeugt 
.011  persönlicher  Abhängigkeit,  von  Eheverbot,  Kopfzins  oder  Ge- 
mndenheit  au  die  Scholle.  Die  Dingpflicht  des  Beliehenen  machte 
hn  nicht  ohne  weiteres  zum  Unfreien.  Als  persönlich  freie  Wein- 
jauerii  waren  die  Winzer  also  dem  Hofrecht  und  Hofverband  ein- 
?egliedert.  Es  wird  sieh  bei  den  Eronhöfen  des  Viertäler-Gebietes 
vaum  um  Leihe  nach  strengem  Hofrecht  mit  standesreehtlicher 
Virkung,  sondern  um  solche  nach  leichterem  Recht  mit  aus- 
.chließlich  vermögensrechtlichem  Veidiältnis  zwischen  Leiheherrn 


i)  VerKleifbe  tJriiiiin  il  S.  214  ff. 

&)  Grimm  II  S.  221.  Anmkg.  1. 

6)  Annalen  iJ.  hist.  Vereins  f.  d.  Xiederrh.  S9  S.  146 
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und  Beliehenen  gehandelt  haben.  Es  tritt  uns  hier  eine  große 
Selbständigkeit  der  Weinleihegüter,  eine  weitgehende  Trennung 
\on  den  sonstigen  gemeinen  grundhörigen  Fronhofverbänden  ent- 
gegen. Diese  ist  in  dem  eigenartigen  technischen  Betrieb  be- 
gründet, der  die  Weinbergswirtschaften  mehr  und  mehr  in  die 
Hände  der  bäuerlichen  Bevölkerung  brachte.  Das  Zersetzen  der 
Fronhofverfassung  wurde  begünstigt  durch  die  Streulage  des  Be- 
sitzes, wmlche  der  grundherrlichen  Verwaltung  besondere  Schwierig- 
keiten bot. 

Selbst  wo  wir  noch  einen  Hofmann  als  Gutsverwalter  finden, 
sind  die  Weinberge  nicht  mit  der  vollen  Pflicht  der  Hofgiiter,  son- 
dern in  einem  freieren  L e i h e v e r h ä 1 1 n i s angegliedert. 
Die  meisten  kirchlichen  und  adligen  Grnndherren  standen  in 
direktem  Verkehr  mit  den  Weinbauern  ohne  Vermittlung  der 
Fronhofvei-fassung.  An  Stelle  des  Hofmanns  treten  dann  nur  zeit- 
wei.se  und  kommissarisch  funktionierende  Boten,  die  Kellnei-  oder 
Windelboten,  aucb  Herbstboten  genannt.  Sie  wenlen  von  dem 
Herrn  gewöhnlich  zweimal  im  Jahr  geschickt,  naclt  Johanni,  um 
nachznsehen,  ob  der  Weinberg  regelmäßig  gebaut  wurde  und  im 
Herbst  zur  Lese,  zu  den  Zeiten  also,  wo  sonst  das  gebotene  nnd  un- 
gebotene  Bauding  stattfand.  Bei  dieser  Art  der  Verwaltung  und 
Aufsicht  waren  die  Güter  natürlich  in  freier  Leihe  vergeben. 
Der  Herr  überläßt  ein  bestimmtes  Weinberggebiet  an  den  einzel- 
nen Weinbauer  zum  Xutznngsrecht,  wofür  dieser  einen  bestimmten 
Xaturalzins  zu  leisten  hat,  ohiu'  dal.!  dabei  eine  ])e)-sönliche  Unter- 
ordining  unter  den  Herrn  begrümhd  worden  wäre. 

Die  Zeitpacht  wa)‘  bei  Weinbergleihen  .■•ehr  selten,  denn  der 
Weiid)auer  weiß,  daß  nur  lange  bearbeitetes  Rebland  einen  wert- 
vollen Ertrag  liefert  und  daß  die  Arbeit  seiner  Hände  zum  gi'oßen 
Teil  erst  seinen  Kindern  und  Kindeskinflern  zugiite  kommt.  In 
Zeitpacht  wurden  daher  durchweg  nur  ganze  Fronhöfe  gegeben, 
es  war  dann  das  Amt  des  Hofnianns,  das  vei-iiachtet  wmale;  der 
Hofmann  war  dann  nicht  mehr  abhängigei'  Beamter,  sondern  freiei’ 
Pächter.  Im  Jahre  1586,  also  nach  der  Säkularisation  der  Chumb- 
der  Höfe,  wird  der  Hof  in  Oberdiebach  mit  zugehörigen  Güt(*rn 
vom  Pfalzgrafen  auf  30  Jahre  an  einen  Bürgerlichen  verpachtet.') 
Die  Kölnischen  Höfe  wurden  meist  auf  12  Jahre  in  Pacht  ge- 
geben.®) Xach  Ablauf  der  Frist  mußte  die  Pacht,  falls  sie  nicht 
gekündigt  war,  wieder  für  12  Jahre  erneueiJ  werden.  Die  Be- 
dingungen waren:  Abgabe  der  Teiltranben,  gntei’  Ban  der  Güter 

und  die  Veriiflichtnng,  nichts  zu  vei'äußern  oder  zu  bc^schädigen. 
Beim  Ablauf  der  Zeitpacht  dui'fte  kein  Pfahl  und  kein  Rebstock 
fehlen.  Man  nannte  das  das  kleine  Recdit.®) 


II  S.  ;572. 
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Bei  de?-  Par/ellierunf?  der  Weinberg-e.  wie  sie  dureb  den  Htreii- 
l psitz  geboten  war,  überwog  die  Erbi)aelit.  Iiiireb  die  Erblichkeit 
der  Pacht  halte  der  Pächter  die  Gewälu’.  daß  der  Weinberg  bei 
seiner  Familie  verblieb,  daß  die  Früchte  seiner  Arbeit  iinn  und 
een  Seinen  ZAit'ielen  nnd  kein  Willkürakt  der  Cintsberi'schatt  ihm 
(’as  entreißen  konnte,  was  er  mit  seinem  Schweiße  erarbeitet  hatte. 
!*  o beißt  es  denn  von  den  kurfürstlichen  Gütern,  sie  seien  von 
aiteu  Tieiten  her  den  Fntertanen  nm  ein  gewisses  Teil  erbbestands- 
veise  verlieben.^")  Gegenüber  dem  erblichen  Nntznngsrecht  eim'r- 
seits  waren  die  Vei'pflichtinigen  des  Beliehenen  anch  in  unserer 
Gegend  die  allgemein  üblichen.  Der  Herr  blieb  nnnmsehränkter 
Eigentümer  des  Besitzes.  Fm  dies  anznerkeniien,  zahlte  der  Be- 
liebene  vielfach  eine  Rekognotionsgebühr.  IßTO;  er  sal  von  ('ynie 
Jeden  stuck  (i  alb.  zn  ernpfengnis  geben.")  Mit  dem  Eigentinns- 
leeht  des  Herrn  hängt  es  zusammen,  daß  es  (hnn  Winzer  nicht  zu- 
tteht,  „den  Wingard  zu  verlijen,  verkenffen,  veriissern  odei-  ver- 
( eilen  ane  lanbe,  wissen  und  willen  eines  kellnei\s.“  '-)  Das  Leihe- 
Kiit  fällt  an  den  Herrn  zurück,  wenn  keine  Erben  vorhanden  sind 
(der  aber,  wenn  der  Hübner  die  Bedingrnngen  des  Leihevertrages 
nicht  hält,  l'eber  die  Bedingnngen  eines  Erbpacbtvertragcs  unter- 
richtet uns  ein  Abkommen,  in  dem  der  ehemalige  Anitskellnei 
l.  Sourd  Morgen  Weingaii.  ■ Morgen  Garten  und  8i  Morgei 
'Miesen  von  Pfalzgraf  Johann  Wilhelm  bei  Rhein  in  Erbbestand  er- 
halten hat.  (1711.) 'h 

„Erstlich  sollen  di(‘  Erbbeständer  gedachte  Stücker  nach  Eigen- 
i ehaft  des  dominii  utilis  innehaben,  nutzen  und  genießen,  das  Eigen- 
1 um  aber  Wii' uns  expresse  voi'bebalten.  allermaßen  sie  weder  solche 
Mücke  insgesamt  noch  etwas  darauss  zu  versetzen,  zu  verptän- 
I len,  zu  verkaufen  oder  sonst  zu  veriissern  — — — “ 

„Zweytens  sollen  die  Erbbeständei'  gehalten  sein,  solche  Wein- 
farten  — — — r(‘noviert‘n  zn  lassen  — — --  und  ^'^(‘rloi’enes  auss 
hrem  eigenthum  gut  zu  tun  und  zu  ersetzen.“ 

Drittens  soll  alles  in  gaitem  Ban  nnd  bestem  Zustand  gehalttm 
.verden. 

Viei’tens,  die  Plj'bbeständer  st(dien  in  Saclum  ihres  Pirbbestand- 
»'utes  unter  dem  Gericht  der  kurfürstlichen  Hofkammei’. 

Fünftens,  im  Fall  von  Mü.lwachs  soll  das  beim  Zollsehreiber  zu 
iacharach  angegelien  wf'rdcn.  damit  ihnen  an  der  Pacht  „ein 
jroportionierter  naclilass  angedeybe“. 

Sechstens,  im  P'all  aber  drei  Jahre  nacheinander  „die  Pirbpacht 
ihneutricbtet  verbliebe,  soll  uns  der  Erbbestand  wieder  heim- 
allen  " 

Siebtens,  der  Pirbzins  beträgt  jährlich  ein  P'udei'  Wein. 

Achtens,  der  Kaufschilling  wird  auf  801)  Gulden  lestg(*setzt. 


:t>)  Xv.  l.'ii. 

u)  Mone  III,  3.  Ordnuiii;  t‘ür  die  heirschan liehen  Teilgüter,  ^ U.  S.  29i. 
FJ)  Kh(*uda. 

13t  4 Xr.  ITHl.  eht*ns‘>  Xi'.  4iM). 
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(iter  Pirbkaufschilling  war  — als  Ersatz  für  das  Bauding  - eine 
Sicherung  des  Herrn.  Hatte  der  Pächter  das  Geld  bezahlt,  so  halte 
er  selbst  ein  Tntere.sse  daran,  im  Besitz  der  Pachtung  zu  bleiben, 
dies  war  nur  möglich,  wenn  er  die  Bedingnngen  des  Vertrages 
hielt.) 

Neben  den  gewöhnlichen  Vergehen,  welche  Heimfall  bewii’kten, 
kamen  also  nach  der  ganzen  Art  der  eigenai’tig  ausg(*bauten  Wein- 
bergleihe noch  zwei  wirtschaftliche  Voraussetzungen  hinzu; 

1.  Pünktliche  .Ablieferung  der  T(‘ilti’anben  oder  des  sonstigen 
Zinses. 

2.  Besonders  })etont  wii’d  ininnn-  die  fortgesetzt  gute  Kultur  des 
Weinberges. 

Die  pünktliche  Zahlung  des  Zinses  war  gewissermaßen  die  Be- 
dingung für  den  P^ortbestand  des  Rechts,  denn  bei  Nachlässigkeit 
des  Beständers  konnte  der  Gutshcri’  ohne  weiteres  zur  p]inziehung 
des  Gutes  schreiten.  Dei’  Weinbergzins  wurde  selten  in  Geld,  meist 
in  Naturalien,  erhoben.  Da  aber  die  Weinguterträge  .sehi’  schwank- 
ten — mehl-  als  beim  Ph-uchtanbau  — , und  man  sich  oft  genug 
auf  einen  gänzlichen  Ausfall  gefaßt  machen  mußte,  war  bei  einem 
bestimmt  fixierten  Zins,  wie  er  oben  jährlich  auf  ein  P'uder  fest- 
gesetzt ist,  die  Lage  des  Winzers  sein-  gefährdet.  Brachte  näm- 
lich der  Weinberg  in  schlechteti  Jahren  den  Zins  nicht  auf,  so  war 
der  Herr  berechtigt,  ihn  „auf  allen  andern  guettern“’’)  zu  holen. 
Als  Kaution  dienten  meist  Aecker  und  Wiesen,  denn  Landwirt- 
schaft nnd  A’iehzucht,  die  den  nötigen  Dünger  lieferten,  waren  in 
der  Regel,  wenn  auch  in  uns(>rer  Gegend,  nur  in  geringem  Maße 
mit  dem  Weinbau  veT’bunden.  Im  Jahre  1425  wird  bei  Verleihung 
eines  Weinberges  der  Liebfrauenbruderschaft  zu  Bacharach  be- 
merkt, daß  dieselbe  berechtigt  sei,  sich  den  tehlenden  Zins  „zu  er- 
hoilen  und  erkabern“ '^)  an  andereti  liegenden  Gütern.  Durch  die 
Phnführung  der  Teilbauraten,  die  in  !,  ''.i,  1 bis  zu  einem  Sechstel 
des  Weinerti’ages  bestanden,  nahm  dt'r  Grundherr  an  dem  Gesamt- 
risiko des  Weingutes  teil,  erhielt  (’r  in  guten  Jaln-en  viel,  in 
schlechten  Jahren  weniger.  Diese  Teiltrauben  mußten  im  Herb.st 
in  den  Höfen  dem  Kellner  abgegeben  werden.  Die  Teilquoten 
wurden  abgeliefert  in  Form  der  Trauben,  wie  sie  von  dem  Stocke 
kamen,  oder  als  gemosterte  Trauben  oder  als  Würz,  „wie  die  von 
der  Kelter  fleusst,  wann  er  in  seinen  ersten  Sextilen  stehet“'®), 
seltener  auch  in  der  P'‘orm  von  ausgegorenein  Wein.  Die  wüst 
liegenden  Güter  gaben  meist  Geldzins. 

Außer  zu  Abgaben  waren  die  Hubut'r  dazu  verpflichtet,  den 
Weinberg  in  gutem  Bau  zu  halten  und  ihn  mit  allei’  rechten  Arbeit 
zu  versehen.  War  das  Lfdingut  Oedland,  so  mußte  iler  Boden 


1^)  Würdtweiu  Subs.  XI,  S.  338.  232. 

15)  Kobl.  Urk.  4g  Xr.  62. 

16)  AbtlR.  4 Xr.  18W).  Siehe  auch  Pauen  S.  87.  Aumerkuns  2:  Der  Most  hatte 
auch  die  Bezeichnung:  „wierz“.  Gewöhnlich  wird  das  Wort  für  gewürzten  Wein 
oder  Most  gebraucht  und  ist  auch  wohl  hier  so  zu  verstehen. 
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gerodet  und  angehaut  werden.  Dafür  tritt  flann  bis  zu  acht  Jalirea 
Zinsfreiheit  ein.  Noch  iin  Jahre  1771  wird  für  das  Oheramt  Bacha- 
raeh  verordnet,  „alle  und  jede  neu  angerodeten  Weinberge  sollen 
gleich  vorhin  die  sonst  lierköinmlich  gewesene  6jährige  Zehndt 
Freiheit  wieder  genießen“.'^)  Die  Rodungsfreiheitsjahre,  welche 
nicht  immer  gleich  waren,  batten  ihren  Grund  darin,  daß  man  die 
Jungfelder  einige  Jahre  brach  mußte  liegen  lassen.  Erst  das  fünfte 
Jahr  brachte  einen  bescheidenen  Ertrag.  Diese  Rodnngsfreiheit 
erstreckte  sieh  auch  auf  Neukulturen  in  alten  Weinbergen.  Wie- 
viel selbst  noch  im  18.  Jahrhnndert  angerodet  und  neu  gesetzt 
wurde,  beweist  eine  Aufstellung  der  von  1718— 17‘J2  in  Rodnngs- 
freiheit stehenden  Weinberge: 

füi-  Baeharach  6 Morgen  Ti  Viertel  56  Fluten 

Steeg  ] .,  1 ..  44 

„ Manubach  26 

Man  rodete  anfänglich  nicht  tief,  man  verfolgte  hauptsäch- 
lich den  /weck,  die  Steine  aus  dem  Boden  zu  entfernen.  Aber  man 
erkannte  bald,  daß  bei  tiefei'em  Roden  der  Boden  längei"  ertrags- 
tähig  blieb  und  begann  mit  dem  Tietroden.  Es  wurde  sogai’ 
nötig,  (hn Ol  zu  warnen,  daß  man  durt'li  tiefes  Roden  nicht  den 
Nachbarweingai'ten  beschädigte.'") 

Der  regelmäßigen  W e i n b e r g a r b e i t e n , die  der  FFubner  zn 
verrichten  hatte,  waren  im  frühesten  Mittelalter  noch  sehr  wenige. 
Sie  mehrten  sich  mit  der  fortschreitenden  Weinbergtecbnik.  Die 
ältesten  und  notwendigsten  Arbeiten  waren:  schneiden,  binden  und 
hacken.  An  Hand  der  l rkunden  können  v ir  verfolgen,  wie  man 
immer  mehr  darauf  bedaclit  ist,  dem  Rebstock  durch  eine  sorg- 
samere Pflege  einen  größeren  Ertrag  abznnötigen. 

1306  wird  zn  der  nötigen  Weinbergkultur  gerechnet:  pntando 
(schneiden),  ligando  (binden),  affodiendo  (graben),  et  plantando 
(nachpflanzen).^’»)  1338  heißt  es:  „die  bulude  sollen  die  wingarten 
alle  jar  graben,  roden  und  mit  nnwen  stogken  sezzen  (ausstufen), 
wo  es  not  ist“.-')  1370  hatten  die  Hübner  den  Weinberg  zu 

„snyden,  sticken  (mit  neuen  Pfählen  versehen),  gi-aben,  seczen,  bin- 
den,  biegen  und  lauben)“.--  Das  Lauben  gescliah  gewöhnlich  zwei- 
mal  ini  Jahr,  um  unnötige  Triebe  zn  beseitigen,  vor  der  Blüte  und 

nach  dem  Ansetzen.  Das  zweite  I.aubschneiden,  auch  Ausbrechen 
genannt,  lieferte  Viehfutter. 

Zur  Ausführung  der  ältesten  Weinbergarbeiten  sind  nur  in 
st  enen  Fällen  genaue  rermine  angesetzt,  denn  diese  waren  in 
weinbantreibenden  Orten  so  bekannt,  daß  eine  ausdrückliche  Er- 
walinung  überflüssig  scheinen  durfte.  Im  frühesten  Mittelalter 

'ilM  Xr.  Uii. 

in  -Ahtlff.  «i::  Xr.  14.-., 

111)  .-Vbilfr.  i;i:i  s.  uc. 

20)  Annalen  d.  hist.  Vereins  t.  d.  Xiederrh.  S«  S.  l.v:,. 

21)  Raeharacii  .Vr.  r>4. 

22|  Mone  rn,  :i.  .S.  2HiJ. 
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hörte  die  eigentliche  Weinbergarbeit  um  Johanni  auf.  Doch  da 
zu  den  ersten  Arbeiten  des  Schneidens,  Bindens  und  Grabens  bald 
das  Ausstnfen  hinzukommt,  dann  im  14.  Jaltrhumlert  das  Lauben 
und  Ausbi'echen  geiler  Triebe,  fei’iiei"  das  Rühi'cn,  ein  oberfläch- 
liches Graben,  welches  das  Unkraut  entfenil  und  den  Boden 
lockert,  so  nimmt  die  Arbeit  einen  immer  gi-ößeren  Teil  des  Jahres 
in  Anspnich.  Im  Jahre  1610  gehört  zu  der  „behörig  guten  Arbeit 
untersetzen,  misten,  muhlten '-"),  uffern  -').  schneiden,  sticken,  bin- 
den, biegen,  graben,  hefften,  alles  zu  gelegener  trockener  Zeit 

je  zu  sieben  Jahren den  ganzen  Wingart  ohn  allen  Betrug  und 

^^ortt'il  linden  herauf  odei'  olien  herab  nach  und  an  einander  aus- 
misten, — sonderlich  auch  dreysig  Tagwei’k  M interarbeit  ohne  \ or- 
teil dorin  thun,  und  die  verfallenen  Mauern  wiedernm  reparieren 
lind  uffrichten“.“)  Es  war  also  mit  der  Zeit  nötig  geworden,  die 
Arbeiten  zu  vei'vielfältigen.  Der  vom  Regen  lieruntergeschweminte 
Grund  mußte  den  oberen  Stöcken  wieder  zugeführt  werden.  Wir 
begegnen  im  IM  ittelalter  häufig  der  Klage,  „daß  diejenige  Wein- 
berge. so  bei  nn.s  höhnlierge  seyende  oben  anstoßen,  auch  dahero 
die  Gründe  hinweg  fällt,  und  nicht  mehr  recht  zu  brauchen  oder 
zu  machen  seyende.  auch  gleich  wohlen  durch  schwehre  gewitter 
der  grund  der  Berge  geflots  unde  Felder  und  wiessen  bedeckt“.-’*) 
I"ni  diesem  Schaden  zu  steuern,  sind  heute  ant  Gemeindekosten 
Parallelgräben  angelegt,  widche  das  Wasser  nach  unten  tühren. 
Es  durften  ferner  in  den  schmalen  Weinbergw^egen  keine  Erd- 
dämme entstehen,  welche  das  Wasser  sammeln  und  zu  einem 
kleinen  Bach  vereinigt  den  Weinbergzeilen  zuführen  konnten. 
Daher  mußte  ..genffeii"  werden.  Weiter  mußten  Mauern  auf- 
gerichtet oder  ansgebessert  wei-den.  Durch  angelegtes  Mauer- 
werk suchte  man  das  Steile  der  Berge  zu  brechen  und 
dem  Rebstock  eine  geeignete  Neigung  zur  Sonne  zu  geben. 
Andererseits  wird  durch  den  Terassenbau  der  Raum  besser  ausge- 
nützt und  die  Feuchtigkeit  de^  Bodens  angehalten.  Es  galten  diese 
neueren  Arbeitmi  nicht  dem  Weinstock  sidbst,  sondern  sie  sorgten 
indirekt  für  M-ineii  Schutz  und  sein  Gedeihen.  So  trat  nehen  die 
Somnu'rarbeil  noch  die  Arbeit  im  Winter,  sodaß  der  \\  einberg 
den  Winzer  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  beschäftigte.  Heute  rech- 
net mau  den  Arlieitsaufwand  für  1 ha  gut  gepflegten  Weinberg- 
landes jälu-lich  auf  180  Tage.  Die  heutigen  Arbeiten  des  Spritzens, 
Schwefelns.  den  ganzen  Kampf  gegen  die  Schädlinge  der  Rebe  aus 
dem  Insektenreich  kannte  man  im  Mittelalter  noch  nicht.  Diese 
Feinde  der  Rebe  traten  nocli  nicht  in  dem  Maße  auf  wie  heute,  und 
man  wußte  sich  ihrer  nur  zu  wehren  durch  „Ablesen“.  Den  Wein- 
bergschützen  war  es  zur  Pflicht  gemacht,  genau  darauf  zu  achten, 


23)  D.  h.  mit  einer  trockenen  Düngererde  misten.  Siehe  weiter  unten. 

Dns  Kntfernen  von  Krddammen  in  den  \^’einberg\vei^en.  welche  da^^ 
Wasser  ansamnielii. 

23)  nüchariU'h  Xi'.  til». 

2tij  ItnelnnNieli  Xr.  8‘i. 


wo  Ungeziefer  wie  ..Reebestiehel,  Raupen.  Keffer,  Schnecken“ -’O 
sich  zeigten.  Mittels  eines  Glockenschlages  wurde  die  Gemeinde 
von  dem  drohenden  Feinde  benachrichtigt  „und  man  zog  hinaus 
und  las  das  Ungeziefer  ab“,  um  die  jungen  Träubleiii  zu  konser- 
vieren. Es  soll  aber  nicht  „wie  bisher  übel  geschehen,  verscharrt, 
sondern  in  einem  mit  siedendem  Wasser  aufgestellten  und 
von  jedem  Ortsschultheißen  zu  besorgenden  Kessel  vernichtet 
werden“.®^ 

Neben  der  regelmäßigen  Jahresarbeit  stand  die  wichtige  und 
kostspielige  Düngarbeit,  welche  in  den  Urkunden  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  In  einem  gewissen  Turnus  mußte  der  Weinbei-g  ganz 
ausgemistet  sein.  In  den  ältesten  Zeiten  geschah  dies  im  Zeitraum 
von  10  12  Jahren,  doch  wird  dieser  im  14.  Jahrhundert  schon  auf 
neun  und  sieben  Jahre  festgesetzt.  Eine  Verpachtungsurkunde 
aus  dem  Jahie  1338  befiehlt  den  Bauleuten,  „sie  sollen  die  vorge- 
nannten Wingarten  misten  alle  wegen  zu  acht  Jahren  zu  einem 
mal  als  lange,  als  sie  die  Wingarten  haben“.-“)  Die  Weinbergord- 
nung für  den  hV-onhof  des  Mariengradenstiftes  verlangt  „quod 
in  nono  anno  sint  plenaria  stercorate.““)  1428  soll  eiu  Wein- 
berg des  Klosters  Ravengirsburg  zu  acht  Jahren  „gantz 
und  wol  ussgemisten  syn“.«)  1430  wird  „zu  allen  sieben 

Jahren  ausgemistet“““)  usw'.  Heute  frischen  wir  den  Boden 
häufiger  durch  künstliche  Mittel  auf.  Von  dem  7jährigen 
Turnus  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind  wir  auf  einen  3jährigen 
gekommen  mit  durchschnittlich  300—400  Zentnei-  Stallmist  auf  den 
preußischen  Morgen,  was  wohl  in  der  Ertragmüdigkeit  des  Bodens, 
der  nun  schon  über  1000  Jahre  den  Rebstock  trägt,  seinen  Grund 
hat. 

Der  Viehdünger  reichte  scheinbar  nicht  aus,  denn  1687  heißt  es, 
das  Vieh  werde  nur  der  „Tung  halber  mit  großen  Kosten  in  den 
Tälein  gehalten  .““)  Da  die  Ackerw^irtschaft  nur  einen  kleinen 
Raum  einnahm,  war  auch  der  Viehbestand  kein  großer.  Darum 
bediente  man  sieh  neben  dem  Stallmist  auch  noch  einer  trockenen, 
künstlichen  Düngererde,  des  sog.  Mull.  Es  bedeutete  das  Wort  so 
viel  wie  Staub,  zerfallene  Erde,  zerstossenen  Schiefer  oder  Kalk. 
Bei  dem  ungeheueren  Kosten-  und  Zeitaufwand  der  Mistdüngung 
war  das  Bestreuen  mit  Mull  w'ohl  schon  der  Beginn  der  heute 
immer  mehr  aufkommenden  künstlichen  Düngung  mit  Thomas- 
mehl, Kali,  Kalk  und  schwefelsauerem  Ammoniak.  Da  man  diese 
künstlichen  Mittel  noch  nicht  herzustellen  verstand,  nahm  man 
sie,  wie  die  Natur  sie  bot.  Schon  1373  wird  den  Bauleuten  geboten. 


2"l  Bac*h:tracii  Xr.  :ri. 

■.iN)  Ebenda. 

-’»)  Bacharach  Nr.  .V4. 

30)  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrh.  89  S 15,V. 

31)  Würdtw.  Sub.s.  XI  S.  228. 
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den  Weinberg  zu  misten  oder  mit  „Gemulle“  “’)  zu  beschütten.  1610 
soll  der  Beständer  den  Weinberg  nicht  nur  misten,  sondern  auch 
„muhlteii“.““)  An  anderer  Stelle  wird  der  Ausdruck  „Steinmulle“ 
gebraucht.'*®) 

Ein  natüi-licher  Dünger  in  unserer  Gegend  war  der  Schiefer. 
Er  hat  eineti  doppelten  Zweck.  Von  Hohberg  schreibt  darüber: 
„in  Sonderheit  bei  Bacharach,  so  viel  Schieferstein  sind,  werden  die 
Weinberge  von  dem  kleinen  Geschliff  der  Schiefersteine  beschüt- 
tet, da  dann  nicht  allein  der  Rebstock  gedunget,  sondern  die  Sonne 
den  Stein  erhitzet,  die  Trauben  desto  bälder  kochen  und  zeitig 
machen.“')  Von  Rohr  lobt  die  Klugheit  dei'  Herrn  Bacharacher, 
welche  ihre  Weinberge  mit  Schiefer  zubereiten  und  fiuchthar 
machen,  nachdem  dei'  Schiefei'steiu  in  Tau,  Regen,  Luft  und  Sonne 
gelegen  und  endlich  in  Erde  zerfallen  ist.““)  Es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  man  unter  Mull  vor  allem  solche  zerfallene 
Sch iefererde  verstand. 

Die  Düngung  geschah  vor  Johanni,  dann  wurde  sie  von  dem 
Lehnsherrn  oder  seinem  Stellvertreter,  dem  Hofmaun  oder  Windel- 
boten besichtigt  und  der  Teil  des  Weinberges,  der  gemistet  war, 
durfte  im  Herbst  „für  eigen“  gelesen  werden,  weil  mit  der  Mistung 
besondere  Unkosten  für  Dung  und  Transport  verbunden  waren. 
Außerdem  ei-reichte  man  damit,  daß  der  Pächter  selbst  ein  Inter- 
esse an  dem  guten  Bau  des  Weinberges  hatte.  Es  wird  darum  in 
den  Verpachtungsurkunden  immer  wieder  hervorgehoben:  „was  er 
also  niystet  eines  jeklichen  jars  vor  St.  Johannes  Baptisten  dag, 
das  solle  er  — — dasselbe  jahr  vor  eigen  lessen  und  keine  deile 
davon  geben“““)  und  ähnlich. 

Die  Mistung  konnte  auf  zweierlei  Art  vor  sieh  gehen.  Ent- 
wc'der  mistete  man  stückweise,  mit  dem  oberen  oder  unteren  Teil 
des  Weinberges  beginnend,  jedes  Jahr  einen  bestimmten  Teil,  oder 
man  mistete  innerhalb  des  bestimmten  Turnus  einmal  den  ganzen 
Weinberg.  Durch  die  Aid,  den  Weinberg  stückweise  zu  misten, 
„lief  der  betrug  mit  unter,  daß  der  Pächter  bei  schlechtem  Jahr  die 
Mistung  verschweigt  bi.ss  künftiges  jahrs  vorgebend,  es  seye  vor 
winter  gebaut  worden“.’“)  Es  war  die  Aufgabe  der  Windelboten, 
solchen  Betrug  zu  \erh indem  und  genau  über  die  regelmäßige 
Düngung  zu  wachen. 

Zur  P'eststellung,  ob  die  einzelnen  Beständer  ihren  Verpflich- 
tungen dem  Herrn  gegenüber  nachgekommen  w’aren,  fand  jährlich 
um  St.  Johannes  Baptistae-Tag  eine  Visitation  durch  den  Kellner 


•**<)  Düsseldorf,  Apostelstift  Nr.  2*20. 

Bacharach  Nr.  (10. 

;i6)  Würdtw.  Snbs.  XI  S.  22B. 

3")  V.  Hohberg:  Georgica  curiosa  1701.  S.  495, 

38)  V.  Rohr:  Viticultura  Germaiiiae  1730.  S.  165. 

J9)  nVlorf.  St.  Andreas.  Orig.  Nr.  259.  Siehe  ferner: 
Würdtweiu  Suljs.  XI  S,  2*26  ff.  Mone  III. 

4‘Ü  Ahtlg.  4 Nr.  3817. 
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oder  Wiiidelboten  statt.  „Dei-  Bau  und  Haudliabuiiff  halber  werden 
,iahrs  nach  der  Wein  blühet  alle  .solche  Hubeugüter  besichtigt.“”) 
Schon  1370  lesen  wir  in  einer  Veroi-dnuiig  über  die  Kölnischen 
Teilgüter  „Jtem  sal  mynes  her  kellner  alle  jare  unib  seid  Margre- 
ten dag.  (13.  Juli)  myns  herren  deilgnt  besehen,  und  findet  mau 
etwas  bruchig,  dass  sal  gebessert  und  gemacht  werden  nach  rade 
und  Bescheit  des  kelners  und  geschege  des  dan  nit,  so  mak  ein 
keiner  den  jhenen,  dei-  akso  bruchig  worde  das  nest  jahr  pfendeu 
mit  dem  wine“.^^)  Ist  der  Weinberg  dann  im  nächsten  Jahr  nocli 
nicht  ansgebessert,  so  hat  der  Bote  das  Recht,  das  liehen  im  Namen 
des  Herrn  eiuzuziehen.  Die  Zeit  der  Besichtigung  wurde  vorh(*r 
bekannt  gemacht,  und  jeder  Hübner  hatte  in  seinem  Weinberg  zu 
erscheinen  und  Rechenschaft  über  den  Bau  abzugeben.  Das  ge- 
wöhnliche Vorgehen  gegen  die  Säumigen  bestand  zunächst  iii 
einem  Verweis  unter  Strafandrohnng;  war  dann  im  folgenden  Jahr 
keine  Bessernng  zn  erkennen,  so  wurde  dem  Bestän(h*r  eine  Buße 
'auferlegt  und  bei  weiterer  Vernachlässigung  der  Weinberg  ent- 
zogen. Die  Windelboten  lieferten  meistens  schriftlichen  Bescheid 
an  die  Herren  ab.  So  heißt  es  z.  B.  bei  einer  Besichtigung  der 
knrkölnischen  Weingüter; 

X.  X. wird  znm  letzten  mal  gewarnt  unten  den  Weg  zu 

bessern  und  oben  diesen  anszurotten,  oder  der  Weinberg  soll  einem 
andern  Baumann  gegeben  wei’den. 

N.  X. Noch  rottfrei. 


X.  N. der  Weinberg  ist  sehr  alt.  wäre  ..ex  cassa“  jung 

zu  machen. 

X.  X. weil  nicht  gemistet,  soll  er  ein  Viertel  Trauben  zur 

Strafe  geben  und  die  Bäume  bei  zwei  Viertel  Strafe  aushauen.”) 
Auch  der  Kellner  hatte  wie  der  Hofmann  die  Aufsicht  bei  der  G<*- 
richtsbarkeit:  „were  ez  sach,  daz  einer  oder  mee  mit  dem  andern 
zn  schicken  (verhandeln)  hette  - daz  sollichs  nit  vor  Gericht 
kommen,  sonder  ein  keiner  . . . sollten  und  betten  daz  zn  richten“.”) 

Hatte  so  dem  Weinberg  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Arlant 
und  Sorge  des  Winzers  gegolten,  so  nahte  im  Herbst  die  frohe  Zeit 
der  Lese.  Doch  auch  diese  unterstand  dem  Gebote  des  Gutsherrn, 
denn  die  allgemeine  Lese  lag  in  seinem  Inlere^si'  zur  Erleichti'rnng 
der  Zinserhebnng  und  der  Kellerarbeiten.  Sie  durfte  nicht  ohne 
die  Gegenwart  der  Windelboten  beginnen.  Die  Weinbauern  des 
Klosters  Ravengirsburg  „sollent  den  wingart  nit  lesen  an  wi.ssen 
und  kundschafft  der  egenannten  presentien  Boten'V'^)  Die  Boten 
beaufsichtigen  die  Lese,  die  Abgabe  der  'reiltrauben,  das  Keltern 
und  Verschiffen  der  Weine.  Der  Lese  vorauf  ging,  wie  heute  noch, 
der  Weiubergschluß.  der  ursprünglich  ^()m  Grundherrn,  sjiätcr 


11)  Abtlg.  (il.'i  N'r.  l.'H). 

■12)  Mone  III,  3.  S.  297. 

Abtlg.  2.  Nr. 

<*)  Mone  III.  3.  S.  297. 

15)  Wiirdtiv.  Siihs.  XI  S.  223  mul  227. 
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nach  der  Entwicklung  aus  dem  Lehnnexus  heraus  von  der  kur- 
pfälzischen Behörde  festgesetzt  wurde.  Bei  Zeitigung  der  Trauben 
wurden  auch  früher  schon  die  Weinberge  mit  Zaunreißern  zuge- 
macht.”) Der  Weinbergschluß  sollte  verhindern,  daß  die  teil-  und 
zehntpflichtigen  Winzer  Trauben  aus  dem  Weinberg  entfernen 
konnten,  ehe  sie  bei  der  allgemeinen  Lese  zu  den  schuldigen  Ab- 
gaben herangezogen  wurden.  Wie  die  Weinbauern  dieses  Verbot 
ihrei-  Herren  zn  umgehen  suchten,  zeigt  folgendes  Dekret  aus  dem 
Jahre  1758:  „man  hat  schon  verschiedene  Jahre  her  wahrnehmen 
müssen,  was  gestalten  einige  Unterthanen,  deren  vier  Bachai-acher 
Thälen  knrtz  vor  dem  rotheu  und  weissen  Herbst  sich  in  deren 
Weingarten  unter  dem  praetext  das  nöthige  Futter  vor  ihr  Viehe 
abzuholen,  sowohl  rothe  als  weisse  Trauben  abschneiden  und  solche 
theils  öffentlich,  theils  unter  dem  Grass  verborgen  heimtragen 
lassen.  Gleich  wie  man  nun  sothanen  höchst  sträflichen  Unfug 
und  bis  hiehin  in  grossen  Schwang  gegangenen  Betrug  abgeholfen 
wissen  will,  also  hat  der  Rath  der  Viertälei-  — publicieren  zu 
lassen,  daß  sich  niemand  unterstehen  solle,  bey  Vermeidung  ohn 
ansbleiblichen  schweren  Andnng  — ehe  und  bevor  die  öffentliche 
Weinlaass  ihren  Anfang  genohmen  haben  wird,  unter  was  Vorwand 
es  auch  sey.  Trauben  ans  denen  Weingarten  verbringen  zn 
lassen“.  '") 

Um  die  Ordnung  im  Laufe  lies  Jahres,  be.sonders  aber  zn  dieser 
Zeit,  aufrecht  zu  erhalten,  wui-den  besondere  Weinbergförster  oder 
Schützen  anfgestellt,  wie  wii-  sie  heute  noch  zur  Zeit  des  Wein- 
bergschlusses haben.  Ursprünglich  stellten  die  Lehmsherren  für 
ihren  Bezirk  selbst  die  Schützen.  Drei  kurkölnische  Schützen  wur- 
den z.  B.  von  dem  Schultheiß  aus  der  Zahl  der  Huben  Inhaber  ge- 
wählt und  dem  Rat  gestellt,  der  sie  in  Eid  und  Pflicht  nahm.”) 
Diese  Einrichtung  ging  ebenso  wie  die  übrigen  Sicherungsmaß- 
regeln im  Herbst  in  die  Hände  der  Stadtgemeinde  über.  Die 
Schützen  wurden  dann  am  St.  Stephanslage  aus  ehrenhaften  und 
unbescholtenen  Bügern  ausgewählt  und  besonders  beeidigt.  Die 
Schützenordnung  von  Pfalzgi-af  Karl  Theodor  1747  unterrichtet 
uns  über  ihre  Verpflichtungen.”) 

Die  Schützen  sollen  ihre  Hut  selbst  und  zwar  Tag  und  Nacht 
getreulich  verrichten  und  nicht  in  den  Wirtshäusern  liegen.  Alle 
Unordnung,  welche  sie  antreffen,  muß  sofort  dem  Schultheiß  ange- 
zeigt werden,  sonst  haben  die  Schützen  selbst  den  Schaden  zu 
tragen.  Sie  sollen  darauf  achten,  daß.  wenn  durch  Regen  der 
Grund  der  Weinberge  hernntergeschwemmt  wurde,  dieser  dem 
„oberen“  Eigentümer  wieder  zngestellt  werde.  Die  Schützen  dürfen 
keine  Einwohner  in  fremden  Weinbei-gen  dnldeii.  Pis  ist  bei  fünf 
Gulden  Strafe  verboten,  zu  grasen.  Schnecken  zu  .sammeln,  in  oder 


»8)  Abtlfr.  4 Nv,  :ii4t;  s. 

AbtlK.  f!13  S.  S. 

4»)  .\btlfr.  (113  Xr.  l.'ib. 
Biifliaracli  Nr. 
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nach  dem  Herbst  zu  stoppeln.  Selbst  den  Weinbergeigentümeni 
ist  verboten  „Pfähl,  Stiebel  oder  Balkmi  heimzuschleppen,  die 
Heimtragenden  graß  und  Beben  sollen  daraufhin  voi-  den  Stadt- 
toren untersucht  werden“.  Hehler  und  Stehler  werden  bei  Tranbcn- 
diebereien  mit  20  Gulden  Strafe  behaftet.  Es  soll  niemand  er- 
laubt sein,  die  Weinbergarbeit  „umb  dass  Grass  zu  verdingen,  auch 
seine  Sebaaf  und  Kindviehe  in  oder  an  den  Weinbergen  oder 
Hecken  waiden  zu  lassen,  wie  in  gleicben  das  Kranth  oder  sonsti- 
ges Genius  in  die  umb  das  Geld  anbanenden  Weinberge  zu  ])flaii- 
zen“.  Der  Gedanke  war  naheliegend,  die  notwendigen  Zwisclicii- 
ränme  zwischen  den  einzelnen  Kebstöcken  auf  diese  Weise  zu  eige- 
nem Nutzen  zu  verwenden.  Da  aber  durch  solche  Nebenanpflaii- 
znngen  die  Ernte  beeinträchtigt  wurde,  erließen  die  Ginndherren 
scharfe  Verbote.  Heute  sind  Weinberge  der  kleinen  Winzer,  in 
denen  Kartoffeln,  Kuben  oder  Kohl  angepflanzt  wird,  besonders 
nach  mehreren  Mißernten,  niebts  Seltenes.  Auf  die  Dnrcbfnlinuig 
dieser  Gebote  hatten  die  Schützen  streng  zu  achten.  Ern  gegen 
böswillige  Angriffe  gesichert  zu  sein,  trugen  sie  vielfach  eine 
Waffe,  und  zwar-  wurde  den  knrkölnischen  Hüterm  ein  „Bi-acken- 
felder  Dolch“*")  gestiftet. 

Waren  die  Trauben  in  der  milden  Herbstsonne  völlig  ausge- 
reift, so  wurde  dei-  Bann  gelöst  und  die  Weinlese  festgesetzt. 
Jeder  Lehnsherr  setzte  für  sein  Gebiet  fest:  „wan  die  gemein  win- 
laes  vei’sehen  und  gesatzt  is“."’*)  Sie  bestimmten  sogar  in  welcher 
Reihenfolge  die  Weinberge  gelesen  wei-den  sollten,  um  das  Herum- 
fahi-en  der  Teilbütten  und  die  nötige  Aufsicht  zu  erleichteni.  „Das 
man  uns  alre  eirst  lese  in  berge  und  mannwerk  und  zum  letzten  in 
der  Setzelingen“.*-)  Durch  diese  Verfügmigen  war  .jede  Auslese, 
.jeder  Qualitätsbau  unterbunden.  Nicht  der  Reifegrad  der  Trauben 
war  für  die  F’estsetzung  der  Lese  maßgebend,  sondern  die  Bequem- 
lichkeit des  Herrn,  der  die  Teil-  und  Zehnttrauben  an  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  alle  zusammen  eiiisamiueln  und  keltern  wollte. 
Es  mußten  dabei"  auch  alle  Trauben  eines  Weinberges  beliebig  zu- 
sammen gelesen  werden;  es  war  nicht  möglich,  eine  Auslese  der  am 
meisten  vorge.schrittenen  Trauben,  viel  weniger  eine  Beereuaus- 
lese  vorzunehmen.  Auch  lag  es  nicht  im  Interesse  des  Weinbauern, 
mangelhafte  oder  kranke  Trauben  sorgfältig  auszuschneiden,  so- 
lange er  Teiltrauben  abzugeben  hatte.  Während  schon  bei  den 
Römern  die  Lese  nach  der  Zeitigung  unter  Berücksichtigung  der 
^’erschiedenartigkeit  der  einzelnen  Lagen  festgesetzt  wurde,  waren 
diese.  Errungenschaften  ilurch  das  mittelalterliclie  Feudalsystem 
vollständig  unterbunden.  Die  Auslese  konnte  erst  in  vollem  Um- 
fang einsetzen  nach  Aufhebung  der  mittelalterlichen  Gebunden- 
heit und  hat  erst  nach  1850  ihre  eigentliche  Bedeutung  gewonnen. 


BO)  Abtl«.  (il3  Nr.  I'i6. 

51)  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrh.  89.  Weinleseordnnug  S.  167. 
•^2)  Ebundo. 
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Die  Marke  „Bacharaeher  Riesling  Auslese“  ist  also  erst  eine  flr- 
rungenschaft  der  Neuzeit. 

Es  fand  nach  den  mittelalterlichen  Bestimmungen  zunächst 
„die  voorlaass“  statt,  für  alle  diejenigen  Weinberge,  welche  zehnt- 
und  abgabenfrei  waren.  Dann  folgte  der  i"ote  Herbst,  woraus  her- 
vorgeht, daß  die  roten  Trauben  in  den  Viertäleru  früher  einen 
breiteren  Raum  einnahmen,  allmählicb  aber  durch  Anpflanzeii 
weißer  Reben  verdrängt  wurden.  Wenige  Tage  nach  dem  roten 
Herbst  fand  der  weiße  statt. 

Z.  B.  war  1732  „am  6.  Oktobei-  der  rote  Herbst  in  Bacharach. 

am  8.  Oktober  „ „ „ „ den  Tälern, 

am  13.  Oktober  der  weiße  Herbst, 
am  21.  Oktober  die  allgemeine  Laass."''*) 

Üebei"  den  Beginn  der  allgemeinen  Weinlese  von  1558  bis  1789 
siehe:  Rheinischer  Antiquarius  VIII  Seite  391  ff.  In  den  meisten 
Jahren  fiel  die  Weinlese  in  den  Oktober,  docli  sind  September- 
lesen keine  Seltenheit.  Man  las  im  allgemeinen  früh  — im  Jahre 
1587  schon  vor  dem  14.  August  *’)  — denn  zui"  Erkenntnis  der  Edel- 
fäule und  zur  Spätlese  kam  man  ei'st  im  18.  Jahrhundert.  Man 
betrachtete  ursprünglich  alle  faulen  Trauben  als  verdorben,  unter- 
schied also  noch  nicht  rohfaule  Trauben  und  edeliäule.  Erst  durch 
zufällig  verspätete  Lesen  kam  man  zu  der  Erkenntnis,  daß  das  Ein- 
treten der  Edelfäule  kein  Nachteil,  sondern  ein  Vorteil  sei.**)  Durch 
die  Praxis  verlor  man  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  F’urcht  vor 
der  Fäulnis  der  Trauben  und  wai-tete  mit  dei-  Lese  bis  im  dicht- 
geballten Herbstnebel  die  Edelfäule  eingetreten  war. 

Kein  Lehnsmann  oder  Pächter  durfte  einen  Weinberg  ohne 
vorherige  Erlaubnis  der  Herrschaft  betreten.  Feber  die  Hand- 
habung der  Herbstordnung  wachten  die  Windelboten,  die  zur  Zeit 
der  Lese  und  der  Kelterarbeiten  im  Hofe  wohnten.  Sie  „sullendt 
riden  uff  daz  feit  und  besehen,  daz  dem  herrn  reicht  geschehe“.*®) 
Um  jeden  Betrug  bei  Ablieferung  der  Teilti'auben  zu  verbindern, 
wurde  bestimmt,  dal.)  „zur  liefferung  deren  herrschaftl.  Gebühren, 
zehendte  und  Theil  Trauben  gebraucht  werdendes  Lögell  ad 
5 Viertel,  eine  Tragbütt  ad  3 Viertel  und  der  Kübell  ad  1 Viertel 
nit  nui"  authentisch  geeichet,  sondern  auch  mit  dem  beiTschaftl, 
Brenneisen  gezeichnet  sein  muß,  allenfalls  auf  den  Tag  vor  dei"  vor- 
lass solches  Geschirr  vom  hierzu  bestellten  Orths — zehend  Meister 
zeichnen  zu  lassen  sei,  hingegen  sich  auch  keiner  unterstehen  soll, 
des  Zehenden  Unterschleifs  halber  einen  verbottenen  weeg  zu  ge- 

M)  Abtlfi.  t;i:i  Xr.  "2. 

54)  Eine  alte  Inschrift  in  Bacharach,  Langstrasse  Nr.  "23  (Ecke  Krauenstr.). 
besji^t:  Miistum  hornurn  Arye  Bacehi  Pal.  iuf. 

Anno  MDLXXXVII  d.  XIIII  Vill. 

d.  li.;  Neuen  Most  f»:ab  es  zu  Raeharaeh  in  der  ruter|)falz  im  Jahre  K)87  am 
14.  August. 

35)  Siehe  Rasseruuuui  Jordan  8.  *21Ü  f. 

5ö)  (iriuiin  II,  S,  221. 


brauchen  (es  durfte  nur  der  Hauptweg  benutzt  werden,  der  zum 
Stadttor  fülirte)  oder  nach  geläuteter  At)endsglocke  sieb  iin  Wein- 
berge länger  aufzuhalten“.*0  Erscholl  dann  vom  Turme  der  alten 
Peterskirche  das  Zeichen  zum  Aufbruch,  so  zog  man  in  gi'oßen 
Scharen  in  die  Stadttore,  an  denen  die  Zehntbütten  standen.  Daher 
der  Name  Zehnttor  für  die  Pforte  an  der  Straße  nach  Oberwesel.®*^) 
Dort  lieferte  man  den  Zehnten  ab.  Die  Teiltrauben  mußten  schon 
vor  dem  Weinbeig  bei  dem  Teilmann  abgeliefert  werden.  Viel- 
fach geschah  es  in  der  Form,  daß  der  Piichter,  welcher  ein  Drittel 
abzugeben  hatte,  drei  aiithentiseh  geeichte  Bütten  vor  seinem  Wein- 
berg anfstellte.  Der  Windelbote  hatte  dann  das  Recht,  eine  der 
Bütten  für  den  Herrn  zu  wählen.  Diese  Teilbütte  mußte  der  Winzei’ 
dann  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  in  den  herrschaftlichen  Hof 
bringen.  Was  dem  Winzer  dann  noch  übrig  blieb,  das  preßte  er  f]‘oheu 
Herzens  auf  der  eignen  Kelter,  oder  falls  er  sie  nicht  besaß,  auf 
der  Gemeindekelter  oder  im  herrschaftlichen  Kelterhaus,  wofür  ei- 
daun  den  Keltei’vvein  bezahlen  mußte.  Der  eigentliche  Kelterbanii, 
nach  dem  nur  auf  einer  eigens  bestimmten  herrschaftlichen  Toi'kel 
gekeltert  werden  diirfte,  ist  in  den  Vieri älern  niemals  geübt  woi’- 
den."’®)  In  guten  Weiujahren  mag  dann  ein  fröhliches,  geschäft- 
liches Treiben  im  Städichen  geherrscht  haben,  und  es  ist  gewiß 
kein  Zufall,  daß  gerade  die  rheinische  Weinlese  immer  wieder  mit 
dem  Zauber  der  Poesie  umkleidet  wird.  Auch  hier  möchte  ich  ein 
kleines  Bild  dei'  rheinischen  Herbstfreude  einflechten. 


Die  Böller  knallen  weit  und  breit. 

Die  Kirchenglocken  rufen. 

Des  Mostes  süße  Herrlichkeit 
Fleußt  in  die  offnen  Kufen. 

Der  Winzer  Lied  klingt  hell  und  frisch, 

Fnd  biinte  Tücher  winken. 

Bekränzt  mit  Weinlaub  Stuhl  und  Tisch, 

Bald  könnt  ihr  „Neuen“  trinken. 

Tief  in  des  Kellers  kühlem  Grund 
Ein  Brodeln  und  ein  Kochen. 

Gesegnet  Jahr!  Bald  fliegt  vom  Spund 
Der  Zapfen.  Hört  ihr’s  pochen? 

(Erniinia  .Jeiter.) 

Der  ganzen  mittelalterlichen  Lehnwirtschaft,  die  durch  die  Be- 
freiung der  Winzer  und  den  Niedergang  grundherrlicher  Macht 
innerlich  längst  zermürbt  war,  wurde  durch  die  französische  Be- 

f-Hch;! CHph  Xr.  ^'1. 

Das  Zehnttor.  sctwie  die  ührijiren  Stadttürme  Bacharaehs.  hatten  niäc*htif*:e 
Bohlentore  mit  zwei  Flüjreln  und  hinter  demselben  wehrte  ein  Fallgilter  mit  eiser- 
nen Spitzen  den  Ans-  und  Eingang:. 

59)  Abtlg.  G13  Nr.  15€. 
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sitznahme  des  linken  Rheinufers  ein  Ende  gemacht,  und  damit 
begann  für  die  Entwicklung  des  Weinbaus  die  eigentliche  Neuzeit. 
Die  Weinberge  blieben  meist  zu  zwei  Drittel  im  Besitz  des  letzten 
Lehninhabers,  oder  sie  kamen  durch  die  von  der  französischen 
Regierung  abgehaltenen  öffentlichen  Versteigerungen  in  Privat- 
hesitz.  Die  geistlichen  Güter  wurden  alle  säkulai-isiert.  Aber  die 
Einrichtungen  des  Weiidiei'gschlusses,  die  Festsetzung  der  Lese, 
das  Glockenzeichen,  ilas  den  Winzern  am  Moi-gen  den  Eintritt  in 
die  Weinberge  erlaubt  und  sie  am  Abend  wieder  nach  Hause  nift, 
sind  als  Eeberreste  aus  der  mittelalterlichen  Fendalzeit  bestehen 
geblieben,  ohne  daß  sie  heute  noch  als  solche  eni])funden  werden. 
Wir  haben  diese  Eigentnmsbeschränkungen.  die  Schutzmaßi-egeln 
dei'  Grund-  und  Zehntherren  waren,  von  unseren  Vätern  über- 
nommen und  empfinden  sie  nicht  als  alten  Zopf.  Da  sie  nicht  mehr 
in  den  Händen  der  Grundbesitzer  lagen,  sondent  an  du'  Gemeinden 
übei-gegangen  waren,  blieben  sie  auch  nach  ilei-  Aufhebung  der 
mittelalterlichen  Grundhen’schaft  durch  die  französische  Revolu- 
tion bestehen  unrl  liaben  sich  bis  heute  erhalten. 

Der  ganze  Beamtenapparat  der  Windelhoten,  iSchützen,  Kellner, 
Diener,  Wagenlente  usw.,  der  bei  de?"  Abwesenheit  des  Henm  bei 
den  Visitationen  und  im  Herbste  nötig  wai-,  rief  die  Einrichtung 

der  Imbse  hervor''")  Der  Herr  hatte  die  Boten  während  der  Zeit, 
da  sie  in  den  Tälern  tätig  waren,  zu  unterhalten.  Feber  die  Fn- 
kosten  der  Visitation  und  zur  Hei'bstzeit  wurden  den  Herren  Rech- 
nungen vorgelegt.  Die  Ausgaben  für  Wein.  Brot,  Fisch.  Fleisch, 
Butter.  Käse  usw.  wurden  auf  den  einzfdnen  Höfen  mit  den  Herbst- 
tunnahmen  verrechnet.  Später  wai'eii  sie  bestimmt  fixiei’t.  Die 
Ttnkosten  für  ständige  Zehrung  betrugen  bei  Besichtigung  dei'  herr- 
schaftlichen Teilgüter 

in  Rheindiebach  12  fl. 

..  Oberd iebach  4 fl. 

„ Manubach  4 fl. 

.,  Bacharach  3 fl.  40  xr. 

„ Steeg  3 fl. 

26  fl.  40xr.«d 

Daneben  an  Wein  in  .jedem  Ort  drei  Viertel.  Die  einzelnen  Höfe 
waren  nach  eingebi-achtem  Herbst  verjd'lichtet,  ein  Zech-  und 
Schmausgelage  zu  geben.  Das  geringste  für  einen  Mann  bestimmte 
Quantum  Wein  dabei  war  1 Viertel  (drei  drei  Viertel  Liter®-).  Von 
dem  Petei’sackershof  des  Klosters  Altenberg  heißt  es  „denen  vom 
Rath  zu  Diebach  hat  von  alten  Jahren  hero  nach  Herbst  jährlich 
ein  Imbss  sainpt  jedem  ein  Paai-  Handschuh  und  paai'  Messer  zu 
gel)en“.®®)  Die  Kölner  Erzbischöfe  gaben  den  Saalimbs,  im  Bischofs- 

«"I  Solclic  Inihsc  wimicii  uacli  den  (;cricl)tstit}rtMi  auch  di'ii  Schiit'tVii  und 
Pedelleu  preg-ebeu  (Abtlg.  til3  Xr.  I.ä6  S.  31). 

'■U  Abtlg.  4 Xr.  :!I4(i-  (!). 

«■■*)  Fr.  .Min:  siehe  unter:  Weimnass  zu  Bacliaraeb. 

*■3)  I!b.  .\iil.  Hd.  s S.  :!4K. 
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hof  bekam  man  einen  Krug  Wein  von  15  oder  16  Mass  (ein  Mass 
4 Schoppen  = 1,8  Liter)  und  ein  Imbs.  Der  Chumbder  Hof  „mu(.5 
ein  Imbs  geben,  auch  ein  Suppen,  die  hunische  Suppe  genannt“.«’) 
Von  dem  Sponheimer  Hof  heißt  es  sogar,  daß  „der  Rat  zu  Baeha- 
rach  mit  allen  Dienern  zu  Oeffnung  und  Tisch  erschienen  samht 
ihren  Hausfrawen“.««)  Das  war  dann  die  Zeit  der  frohen  Feste,  bei 
denen  echt  rheinische  Fröhlichkeit  herrschte.  Die  Becher  schäum- 
ten und  die  Lieder  erklangen.  Was  his  heute  noch  nicht  erstorheii 
ist,  der  Frohsinn  am  Rhein,  er  lebte  auch  schon  in  den  Zeiten  des 
oft  unfreien  und  bedrängten  Mittelalters,  und  er  machte  sich  uacb 
sauren  Wochen  gern  in  frohen  Festen  Luft. 

Der  echt  rheinische  Geist  dei-  Winzerbevölkerung  ilehnte  diese 
Imbse  und  Feste  auch  auf  andere  Zeiten  im  Jahre  aus.  Auch  bei 
Besichtigung  der  Güter,  beim  Verschiffen  der  Weine  usw.  wurden 
Imbse  abgehalten.  Dabei  ging  es  nicht  immer  friedlich  her.  Raufe- 
reien waren  an  der  Tagesordnung  und  erregten  Aergernis,  politi- 
sche Reden  erhitzten  die  Gemüter.  So  winden  die  Imbse  im  Jahi-e 
1583  von  der  gnädigen  Herrschaft  verhote  i.««)  Als  Ersatz  dienten 
dann  Wein-  oder  Geldspenden.  In  der  R<‘galieubeschi-eibung  1678 
lesen  wir  hei  fast  allen  Höfen  ...  er  gibt  statt  eines  in  Brauch  ge- 
wesenen Imhs  ...  X Gulden.  In  den  Chuiubder  Höfen  wird,  nach- 
dem diese  Imbs  also  mißbraucht  worden,  vom  Jahre  1602  ab  <>in 
Ohm  Wein  und  4 Gulden  an  den  Rat  von  Baeharach  gegeben.«^) 
Der  Petersackershof  muß  an  Stelle  des  fniheren  Imbs  bei  Besich- 
tigung der  Güter  nun  18  Gulden  geben.««) 

Ans  diesen  Imbsen  mögen  sich  die  H e r b s t f e s t c ent- 
wickelt haben,  fröhliche  Veranstaltungen  voll  der  heitersten 
Stimmung,  bei  denen  ganz  bestimmte  Sitten  und  Gebräuche 
herrschten.  Vielleicht  diente  zu  solchen  Festen  auch  die  Bacha- 
raeher  „Baadstuh  auf  dem  Holzmarkt“,  denn  die  Baadstuben 
waren  öffentliche  Vergnügungsorte,  in  denen  nicht  nur  Bäder  zur 
Verfügung  standen,  vielmehr  huldigte  man  dort  auch  „Wein,  Weib 
und  Gesang  .««)  Leider  sind  uns  über  diese  Herbstfeste  keine  Nach- 
richten erhalten,  aber  wir  dürfen  annehmen,  daß  man  sich  den 
allgemeinen  Bräuchen  angesehlossen  hat.  Die  Hcrbstschlußzügc 
mit  Kostümierung  und  Musik  scheinen  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  auf- 
gekommen zu  .sein  und  werden  in  den  Vier  Tälern  wohl  kaum 
größere  Ausdehnung  gefunden  haben.  Eher  anzunehmen  sind  die 
einfachen  Winzerfeste,  wie  sie  sich  zwanglos  und  natürlich  nach 
dem  fröhlichen  Heimzng  von  selbst  ergaben.  Ein  solches  Fest  wird 
uns  von  Haltingen  bei  Basel  beschrieben.™)  Zwei  Winzer  trugen 

B4)  Ebenda.  S.  :!47. 

«5)  Ebemia.  S.  ;U7. 

6ö)  Coblenz.  Urkunde  4.j  N'r.  66. 

BiittiiiKbauseii  S.  X>. 

6H)  A!)tlg.  4 Nr.  :B47. 

ö9)  Biissennann  Jordan  S.  ‘i'JS  f. 

7ü)  Heyne  S.  116. 
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am  Abend  das  beste  Traubenbündel  in  den  Hof  des  Bischofs,  und 
doi't  erwartete  die  Leser  ein  fröhliches  Abendbrot,  das  bis  in  die 
Nacht  hinein  ausgedehnt  wui’de. 

Vor  allem  bei  diesen  Gelegenheiten  wurden  auf  allbekannte 
Volksmelodien  eigens  für  den  Herbst  verfaßte  Lieder  gesungen, 
die  leider  verloren  gegangen  sind.  Jeder  Nichtrheinländer  setzt 
solch  frohe  Tage  heute  noch  als  selbstverständlich  voraus.  Doch 
unsere  hastende  Zeit,  in  der  einer  den  anderen  zu  überbieten 
sucht,  weiß  nichts  mehr  von  .ienen  frohen  mittelalterlichen  Volks- 
festen. Nur  ab  und  zu  hört  mau  von  Berg  zu  Berg  die  Winzer  auf 
ihr  fi-öhliches  Rufen  antworten  odei-  beim  Heiinzug,  wenn  sie  hinter 
den  vollen  Bütten  herzieheu.  altvertraute  Volkslieder  singen. 


B e b a u u n g d ii  i-  c h T a g e 1 ö h n e r. 


Die  landesherrlichen  Weingärten  wurden  nicht  alle  verlehnt 
oder  ver])achtet.  sondern  einige  auch  als  „Eigentuiubs  Weingarten" 
gebaut.  Urs]U‘üuglich  standen  den  Herren  die  Fronden  der  ab- 
hängigen Bauern  zur  Verfügung.  Die  Fronden  haben  abei'  im 
Oberamte  Baeharach  nicht  lange  bestanden,  denn  1678  heißt  es  in 
der  Oberamtsbeschreibung,  daß  von  Leibeigenschaft  und  Fronden 
niemals  gehört  worden  sei."')  Die  Fröhner  hekamen  nur  Ver- 
köstigung, keinen  eigentlichen  Lohn.  Je  weiter  .iedoch  die  Befrei- 
ung der  Winzer  fortschreitet,  um  so  mehr  machen  sie  Anspruch  auf 
Bezahlung.  Wir  haben  dann  dasselbe  System  des  V einbaues  durch 
Taglohn  wie  heute.  War  der  Lohn  auch  anfänglich  Itescheiden.  so 
steigerte  er  sich  mit  der  Zeit.  Außer  dem  Lohn  in  Geld  bekamen 
die  Arbeiter  häufig  die  Kost  und  den  sogenannten  Taglöhnerweiu. 
wie  er  noch  heute  meist  in  Form  von  Tresterwein  den  Taglöhnern 
verabreicht  wei’den  muß.  Diese  Einrichtung  stammt  noch  aus  der 
Zeit,  da  man  mit  Naturalien  bezahlte.  Auch  die  Beamten.  Geist- 
lichen, Lehrer,  Nachtwächter.  Pförtner  usw.  erhallen  neben  ihrem 
Gehalt  ein  Jahresquantum  an  Wein.  So  bekam  z.  B.  1682  der 
Bacharacher  Stadtknecht,  um  den  Markt  an  und  aus  zu  läuten, 
zwei  Maß  Wein.'-)  Der  reformierte  Pfan-er  in  Steeg  ein  Fuder 
Besoldungswein.  Die  Kapuziner  erhielten  wegen  Administrierung 
der  katholischen  Pfarrei  15  Ohm  Wein.™)  Die  Taglöhner  arbiüten 
entweder  in  Zeit-  oder  Akkordlohn,  der  von  der  Gemeindebehörde 
festgesetzt  wird.  Es  mag  bei  den  heutigen  Löhnen,  1913;  2,50  Mk., 
1918:  5 u.  5..50  Mk.,  1919:  7 Mk.  pro  Tag  die  Aufstellung  einer  solchen 
Taxtabelh“  von  Interesse  sein,  liei  der  die  vielfältigen  einzelnen 
Arbeiten  spezialisieii  werdoi.  Fm  den  Preist n'ibei'eien  Einhalt 
zu  tun.  kam  mau  1654  mit  den  Nachbarlämh'rn  Kunnainz  und  Kur- 


7»)  Abtlp.  fil.l  Xr.  l.it).  Vevsleiche  dagegen  die  Froiideu  ini  Oberamt  Simnieru. 
E.  Gothein:  Bad.  Neujahrsblatter  189r»  S.  16. 

72)  Baeharach  Nr,  ä. 

73)  Abtlg-.  4 Nr.  :B65. 
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trier  in  einer  Konferenz  üi)erein  und  setzte  die  Lohnta.xe  für  Wein 
bergarbeit  in  Zeitlohn  folgenderniafien  fest  '^) 

Von  Cathedra  bis  Jakobi: 
einem  Mann  in  des  Hausmanns  Kost  tags 


zu  schiieidcii 

5 alb. 

.,  sticken 

7 alb. 

4 Pfg. 

Reben  zn  lesen 

3 alb. 

zu  binden  und  biegen 

3 alb. 

4 Pfg. 

Mist  zu  tragen 

5 alb. 

i Jakobi  bis  zum  Herbst 

zu  g]-aben 

7 alb. 

4 Pfg. 

Mist  und  Mull  zu  tragen 

7 alb. 

zn  heften 

4 alb. 

Ein  Tagwerk  Weingart  auf  den  Herbst  zu  arbeiten 

in  Summa  2 Rthr.  10  alb.  (1  Rthr.  45  alb. 
Weibspersonen  und  die.jenigen,  welchen  man  die  Kost  gibt,  sollen 
nur  den  halben  Lohn  haben. 


Herbstlohn: 

einem  Träger  tags  8 alb.  2 Pfg. 

„ Leser  über  15  Jahre  4 alb. 

unter  15  „ 3 alb. 

,.  Kelterknecht  9 alb. 

„ Feuernianu  tags  und  nachts  13  alb.  4 Pfg. 

(Dieser  besorgte  beim  Herstellen  von  Feiierwein  die  Feuening. 
Siehe  unter  Feuer\vein  Kap.  3.) 

Wintergraben: 

einem  Mann  5 alh. 

Mull  und  Mist  zu  tragen  6 alb. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  mußten  die  Winzer  die  Geräte  selbst 
stellen,  wie  heute  noch. 

Der  Zeitlohn  stellte  sich  im  allgemeinen  höher  als  der  Akkord- 
lohn, der  jetzt  in  unserer  Gegend  kaum  nocli  üblich  ist.  Auch  füi- 
den  Lohn  in  Akkord  wurden  Preistabellen  aufgestellt. 

Taglühnertax  von  iietri  biss  Michaeli  in  des  Taglöhners  Kost 


zu  schneiden 

1702 

50  xr. 

1707 

52 

xr. 

reben  zn  lesen 

8 xr. 

10 

xr. 

zu  stucken 

28  xr. 

99 

30 

xr. 

„ binden 

17  xr. 

95 

17 

xr. 

„ graben 

1 1 

■|. 

1 

fl. 

„ heften 

17  xr. 

• 9 

19 

xr. 

daß  tagwerk  uff  den  herbst  zu  arbeithen  1702 

in  Summa  3 fl.  10  xr.  (1  fl.  = 24  alb.) 

in  des  Hausmanns  Kosten 


**)  Baeharaeb  Nr.  37. 
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zu  schneiden  vor  einen 


Maim 

1702 

50  xr. 

1707 

12 

xr. 

Einer  frauweu 

•9 

8 xr. 

•9 

8 

xr. 

reben  zu  lesen 

•9 

6 xr. 

6 

xr. 

zu  stucken 

15  X1-. 

99 

15 

xr. 

„ binden 

,9 

8 xr. 

•9 

8 

xr. 

„ graben 

99 

14  xr. 

99 

14 

xr. 

„ heften 

«9 

9 xr. 

99 

9 

Der  erste  Rebschnitt  im  F)‘ühjah]*  ist  eine  wielitige  Arbeit, 
welche  nur  von  erfahrenen  \im\  kundigen  Wijizern  ausgefühj*t  und 
daher  aingleich  teurer  bezahlt  wird  als  die  übrigen.  Die  Arbeiten 
des  Reblesens,  Biiidens,  Heftens,  sowie  die  verschiedenen  Laub- 
arbeiten, sind  weniger  wichtig  und  beschwerlich,  sie  werden  daher 
häufig  von  Frauen  und  Kindern  vorgenominen  und  stehen  niedid- 
ge]*  im  Lohn.  Das  Graben  dagegen,  welches  mit  der  Hacke  ge- 
scliieht,  da  bei  den  engen  Weinbergzeilen  und  dei*  steilen  Lage  eine 
Bearbeitung  durch  Maschinen  ausgeschlossen  ist,  m-fordert  einen 
groben  Kraftaufwand. 

In  welcher  Weise  sich  dei*  ini  Taglohn  bebaute  Weinberg  j'en- 
tierte,  erhellt  aus  einer  Aufstellung  „der  Kosten  und  Erträge  herr- 
schaftlicher E^igentunisweingärteiük'®)  In  den  Jahren  1664—  1672 
(beide  inkl.,  also  9 Jahre)  betrug  der  Gewinn  2219  Gulden,  55 
Kreuzer,’  4 Hellei*,  <iie  Kosten  beliefen  sich  auf  1475  Gulden,  41 
Kreuzer,  5 Heller.  Der  Erlös  war  also  fast  doppelt  so  grob  als  die 
aufgewandten  Kosten,  und  zwar  in  mittleren  Jahren,  denn  \on 
diesen  9 Erntejahren  waren  4 mittelmäbig,  3 gut  und  2 sclileclit.“) 

Wie  billig  im  Verhältnis  dazu  die  Weinberge  waren,  zeigen 
uns  die  Gerichtsbücher.“^)  Dabei  ist  freilich  zu  beachten,  dal!  der 
durch  die  Kriege  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  verwilderte  Boden 
an  Wert  verloren  hatte,  besonders  auch  noch  dadurch,  dab  durch 
verminderte  Volkszahl  Land  in  Uebei'flub  vorhanden  war. 


1705  ein  Weinberg  im  Flur  70  Ruten 


10  Gulden  und  6 Ülnn  Most 
in  3 Jahren  nebst  jfnles- 
inalen  die  fass  dazu  lier- 
zugeben. 


1706 

99 

9, 

«« 

'9 

18 

99 

20  Gulden 

1708 

9, 

99 

99 

99 

20 

99 

35 

1709 

99 

99 

9» 

•9 

40 

9, 

9 ,. 

75  i 

Abtlg. 

H13  Xr. 

505  S 

. ‘J27 

. l'pber 

Löhne 

in  anderen  (Jegenden 

mann-Jordan  S 

580  ff. 

76) 

Abtlg. 

613  Nr. 

148. 

77) 

Rh.  Aut.  Bd. 

8.  8. 

394. 

H erbst  na  cdirichten. 

78) 

Abtlg. 

613  Nr 

. 158. 

Der  Weiukauf  stammt  ans  der  (lewotinheit,  den  Kauf,  wie  jedes  alt#^e- 
schlosseue  Geschäft,  mit  einem  Trunk  Wein  zu  bekräftigen.  Diese  dem  Käufer  zur 
l..ast  fallende  Abgabe  wurde  häufig  iu  ein  Handgeld,  den  Weinkauf,  nmgewaudelt. 
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1709  ein  Weinberg  im  Flur  18  Ruten 


1705  in  der  WoH'sliell 

noö 

1708  „ 

2 Wingerte 

1709  in  der  Wolfshell 


1709 


1737 

1741 

1700 

1708 


Woltzel 


Laeli 


1700  im  Sehartenberg 
1697  in  der  Hub 


20  Gulden  30  Kreuzei’  und 
ein  Gulden  20  xr.  bedunge- 
nen Weinkauf.'®) 
für  30  Ohm  Most  und  ein 
2 öhmig  Fass. 

42  Gulden, 

30  „ 

37  „ 30  xr. 

5 Ohm  M ein  in  g’uter 
wirtz  vom  ersten,  nicht 
vom  letzten  Kelter. 

60  Gulden 
8 

8 .,  40  XI-, 

18  ..  m xr. 

1 Wein  kauf 


loa/  in  uer  mib  t Tagwerk  16 

lichfs  kein  einheit- 

zelnen  G -tiTr- 1 Belastungen  der  ein- 

zelnen G undstucke  bedingt  ist.  Ein  Weinberg,  auf  dem  Zehnten 

Gülten  oder  andere  Abgaben  haften,  hat  nicht  denselben  Wert,  wie 

in  tieiei  Meinberg.  Der  Preis  schwankt  auch  zeitlich,  in  guten 

dl  iCdrü  niedrig.  Auch  heute  liegen 

t n«  ^ ‘ f’ie  Preisschwankungen  sind 

je  nach  Lage  Bau  und  Zeit  ganz  erheblich.  In  Rüdesheim  betrug 

im  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  der  höchste  Preis  für  die  Rute 

t'ieis  tui  die  Rute  in  geringster  Lage  6 Mk."®) 

Die  französische  Besitzergreifung  und  in  ihrem  Gefolge  die 

nt  de?  w'  bewirkte  naturgemäß  eine  Wertstei- 

LB?b«f  t aueb  das  Aufkommen  des  Quali- 

atsbaus  bei  und  die  bes.seren  Zoll-  und  Hamlelsverhältiiisse.  Erst 
u neuester  Zeit  ist  diese  IVertsteigeriing  durch  die  Ungunst  dm 
\ eihaltiiisse  zum  Stillstand  gekonimen.  Ja; 

Bitt’re  Not  und  hartes  Ringen 
Senkten  ihri'  dunkle  Schwingen 
Bings  auf  deutsches  Rebgeläiide 
I ud  der  Wein  ist  gar  zu  sauer. 

Klagt  erneut  in  stiller  Trauer 
Jeder,  der  die  \Veine  kennt. 

(neutsch.M-  Wrui  von  K.  Graf.) 

ietzt  dntl'l"''!  kUickwärtsbewegung  zu  beobachten,  die 

r™iaeht  ist.  KfieKs.iah.en  wie,le,-  wett 


E.  Kayser.  8.  (>:i 
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AVinzergenos,senschaften. 


Da  die  freien  Pachtformeii  die  grundherrliche  Wirtschaftsver- 
waltuug  immer  mehr  verdrängten,  so  gingen  die  mittleren  Grund- 
herrschaften nach  und  nach  zu  Grunde.  Da  die  M inzer  der  ^ ier- 
täler  zu  immer  größerer  Selbständigkeit  durchdrangen  und  oft 
mehr  technisches  Geschick  und  wirtschaftliche  Einsicht  in  das  Ge- 
deihen des  Weinbaues  entwickelt  hatten,  als  die  auswärtigen  Herren, 
so  verloren  diese  ihre  Macht  über  sie,  wenn  sie  auch  nominell  be- 
stehen blieb.  Die  Einrichtung  der  MTndelboten,  die  nur  zweimal 
im  Jahre  erschienen,  konnte  kein  inniges  Verhältnis  zwischen  den 
Grundlierren  und  den  Pächtern  hersteilen  und  verbürgen.  Noch 
freier  'wurde  die  Verbindung  mit  den  auswärtigen  Heri-en.  wenn 
sich  die  Winzer  als  besser  situierte  und  in  vielem  bevorrechl  igte 
Bauern  zu  einer  Wingertlehngenossenschaft  'zusammenschlossen. 
Dann  standen  sie  nicht  nur  außer  jeder  Berührung  mit  der  Fron- 
hofverfassung, sondern  hatten  einen  eigenen  Beamten,  den  Bau- 
meister in  ihrer  Milte.  Er  war  einer  ihrer  Genossen  und  hatte  die 
Funktion  des  Hofmanns.  Wie  dieser  baute  er  ein  Stück  Weinberg 
in  direkter  Nutzung  für  den  Herrn  und  führte  eine  allerdings  sehr 
gemilderte  Aufsicht  über  die  Genossenschaft.  Häufig  bekam  der 
Herr  die  Teilquote  von  dem  gesamten  Rohertrag  der  Genossen- 
schaft, nicht  von  den  einzelnen  Winzern  abgeliefert.  Damit  war 
die  selbständige  Ausbildung  einer  genossenschaftlichen  Verwaltung 
gegeben.  Nun  hatte  die  Genossenschaft  als  solche  die  Veriillich- 
tung,  von  den  einzelnen  Mitgliedern  den  Zins  einzutreiben,  sie  über- 
nahm die  Eevisionspflicht  über  den  guten  Bau  der  einzelnen  Wein- 
berge. So  bekam  sie  die  Leitung  des  Baudings  ganz  in  ihre  Hand 
und  sie  schritt  bei  dauerndem  Ungehorsam  eines  Mitgliedes  selbst 
bis  zur  Entfernung  aus  der  Genossenschaft  unter  Einziehung  des 
Lehens.  Die  Winzer  verhandelten  nun  als  Genossenschaft  mit  dem 
Herrn  und  lieferten  ihm  die  Teiltrauben  ab,  die  ganze  innere  Ver- 
waltung hatten  sie  in  ihrer  Hand.  Bei  dieser  außerordentlichen 
Selbständigkeit  der  Gesellschaft  lag  es  nahe,  daß  man  die  Güter 
nicht  mehr  als  Erblehen,  sondern  als  völliges  Eigentum  betrach- 
tete, -wie  das  auch  bei  der  Erbpacht  häufiger  vorkam.®*) 


An  solche  freie  Genossenschaften  scheinen  die  vielumstrittenen 
Zech-  und  T r i n k s t u b e n g e s e 1 1 s c h a f t e n unserer  Täler 
anzuknüpfen.  In  dem  kleinen  Staat  der  Viertäler,  der  eine  eigen- 
tümliche freie  Verfassung,  eine  merkwürdige  Selbstregierung  und 
.Abgeschlossenheit  in  sich  hatte,  ist  eine  Befreiung  der  MTnzer  aus 
dem  Lehnsverband  und  eine  genossenschaftliche  Zusainmenschlie- 
ßung  zur  Pflege  von  Geselligkeit  und  Frohsiim  wohl  denkbar. 


81)  Lamprecht.  S.  903  ff.  Annalen  des  hist.  Vereins  f,  d.  Niederrh.  89  S.  171. 
1661  werden  die  Inhaber  drittelpflichtiger  Weinberge  des  Mariengradenhofes 
geradezu  als  possessores  bezeichnet. 
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bestami; 

eine  Z('(.*h{j;esel!schaft  zu  Bacharacli, 

Manubach, 

..  Ti-inkstnbeugcsellscliaft  Steeg. 

Der  Ausdruck  „Zeche“  bedeutete  nicht  dasselbe  wie  unser  Wort 
„zechen“,  das  erst  (dne  sekundäre  Ableitung  ist,  sondern  hieß 
zunächst  soviel  wie  Reilien Folge,  dann  Innung  oder  Zunft,  in  wel- 
cher Bedeutung  das  Wort  auch  heute  noch  im  Bergwerkbetrieb 
gebi-aucht  wird. 

Der  Ursprung  des  Eigentums  dieser  üesellschaften  steht  niclit 
lest,  und  es  können  darüber  niu'  \"errnutnngen  aufgestellt  werden. 
Von  der  Steegei-  Zechgesellscliaft  heißt  es:  „Die  Zechbrüder  können 
nicht  dozieren,  woher  eigentlich  die  Güter  herrühren,  sondern  sich 
nui-  mit  dem  \'on  undenklichen  Jahren  in  possessione  habenden  gi*- 
nuss  legitimieren.“  Die  Bauleute,  welche  mit  den  Zechherren  in 
Streit  lagen,  behauiiteii  dagegen  in  einer  Bittschrift  an  die  kur- 
pfälzige  Regierung;  „die  Zechgüter  seien  adlige  Stiftungen  ad  pias 
causas.  In  solang  als  diese  heylsame  Stiftung  auf  hochadligcii 
Namen  geblieben,  ist  damit  continuiert  worden,  (nämlich  mit  der 
■^^*^i^^pcndung  ad  pia.s  causas)  alss  aber  beiy  vorgcw’esene  gro.ssmi 
Kriegslasten  alles  verstehrt  worden,  ist  die.se  so  heilsame  Stiftung 
in  desuetudinem,  ja  Zehrung  geraten  und  de  manu  ad  manuni  also 
eingeschlichen,  dass  die  Zechburgen.  welche  doch  de  nullo  modo 
bi'weisen  können,  wie  selbige  an  die  güther  gekommen,  da.'^s  jähi-- 
lich  abfallende  Theil  unter  Einandei-  alss  ein  Eigentliumb  ver- 
theilen, verzehren  und  vcrschmamsen"."-')  Ihr  sich  auf  die.se  Gründe 
stützender  Antrag  aut  Kontiskation  dei-  Güter,  der  auch  hervor- 
hebt, „daß  es  dem  Pnblico  ärgerlich  vorkomme,  daß  die  Güter  der 
Ge.sellsehaft  nur  verzecht  und  verschniaust  würden  und  besonder.s, 
daß  ein  Untertan  über  den  andern  die  Priidoniination  haben  solle“, 
wird  von  der  kurfürstlichen  Horkammer  nicht  angenommen.  Sie 
werden  mit  ihren  Klagen  gegen  die  Zechgesellschaft  zur  Ruhe 
gewie.sen,  obwohl  sie  den  Vorschlag  gemacht  hatten,  „den  Bauleuten 
gnädigst  zu  befehlen,  das  drittteil  in  die  pfälzige  Kellerei  zu  lie- 
fern, statt  es  der  Zechgesclkschaft  abzugeben‘V^)  Die  kurfürstliche 
Regiei  ung  will  es  bei  der  alten  „Observanz“  verbleiben  lassen.  Nach 
diesem  Briefwechsel  der  Bauleute  mit  der  kurfürstlichen  Regierung 
könnte  man  aut  eine  adlige  Stiftung  von  V'eingiitern  für  geistliche 
Zwecke  schließen,  woraus  es  sich  dann  auch  erklärte,  daß  dem 
Glöckner  der  Peterskirche  jährlich  ein  Viertel  des  Zechweins  zu- 
stand  und  man  in  guten  Jahren  auch  dem  Hospital  vom  Hl.  Geist. 
so\vie  den  Gemeindearmen  ein  lH>stimmtes  Quantum  zukommen  ließ, 
ilit  (iei  Zeit  rlaim  Zweek  ver!or(*n. 


52)  Abtig.  4 Nr.  17^.. 

53)  Ebenda. 

Ebenda. 
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Da  nacli  den  ältesten  Urkunden  /u  der  Baclia racher  Zech- 
^es(d1scliaft  mehrere  Adelshenm  g’eliörten,  x.  B.  v.  Ohentraut,  Wald- 
botl  V.  Rassenheim,  v.  Metzenhausen,  H.  v.  der  Poi*ten,’^‘"M  die,  wie 
wi]'  gesehen  haben,  zu  den  ansässigen  Grundbesitzern  gehörten,  so 
ist  auch  ein  Zusammenschluß  des  Viertälei’adels  nicht  ausge- 
schlossen. Zur  Pflege  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  mögen  sie 
eine  Genossenschaft  gegründet  haben,  deren  Weinteile  für  frohe 
Feste  bestimmt  waren.  Da  aber  die  Schar  der  Edlen  in  den  Tälern 
immer  kleimn*  wui*de,  hat  man  auch  angeseliene  Bürgerliche  als 
Mitgliedei*  aiifgenommen,  um  die  einmal  festgesetzte  Mitglieder- 
zahl zu  ei’halteji.  Dies  Behauptung  wui*de  schon  1746  von  dtun 
Zechburgen  in  Steeg  aufgestellt. 

Welches  auch  immer  dei*  Ursi)rung  dieses  Gesellschaften  sei, 
die  ältesten  sicheren  Nachrichten  reichen  in  eine  Zeit  zurück,  da  sii‘ 
als  selbständig!*,  vollkommen  freie  Winzergenossenschaften  uns 
entgegenti*eten.  Dafür,  daß  sie  einmal  in  Abhängigkeit  von  Adli- 
gen gewesen  sein  könnten,  spricht  dei*  Umstand,  daß  die  ßachara- 
clier  Zechgesellschaft  noch  in  der  letzten  Zeit  ilu’cs  Bestehens  einen 
bestimmten  Betrag  ihrer  Weinci'cscenz  an  Adlige  abgeben  mußte, 
nämlicb  an  die  Herrn  von  Bassenheim  di*ei  Viertel  und  an  die 
Herrn  von  Degenfeld  drei  Viertel.  Mag  diese  Abgabe  eine  Aner- 
kennungsgebühr füi-  die  adligen  Stifter  der  Gesellschaft  bedeuten, 
mag  es  dei*  letzte  Best  frühei*ei*  Lehnsabhängigkeit,  die  nicht  mehr 
als  solche  empfunden  wurde,  sein,  jedenfalls  zeigt  die.  ganze  Aus- 
gestaltung und  Verwaltung  eine  solche  Einzigartigkeit,  daß  die 
Gesellschaften  ein  hohes  kultui'elles  Interesse  bieten.  Die  „Trink- 
stuben“ in  Straßburg  und  in  fast  allen  anderen  deutschen  Städten 
waren  die  streng  geschlossenen  Vei*einslokale  der  einzelnen  Zünfte, 
in  denen  Ti*ank  und  Speise  vei'abreicht  wurde.  Sie  dienten  zu  ge- 
selligen Zusammenkünften  und  ernsten  Beratungen  der  einzelnen 
Zunftmitgliedei’.'^'*)  Sie  haben  mit  den  Zech-  und  Trinkstubengesell- 
schaften unserer  Tälei*  nichts  zu  tun.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Eigenart  dei*  Viertäler,  wenigstens  sind  aus  anderen  Ge- 
meinden keine  ähnlichen  Organisationen  bekannt. 

Festen  Boden  betreten  wir  mit  dem  Jahre  1328,  aus  dem  uns 
die  älteste  Urkunde  über  die  Bacharacher  Zechgesellschaft  erhalten 
ist.’*")  Von  diesei*  Zeit  ab  können  wir  das  Reich  der  Vermutungen 
und  Hypothesen  verlassen,  und  uns  wenigstens  über  die  innere 
Ausgestallung  der  Gesellschaft  ein  einigermaßen  sicheres  Bild 
machen.  Zwei  Weinberge  werden  untei*  den  uns  bekannten  Be- 
dingungen von  der  Zechgesellschaft  um  den  halben  Wein  an  zwei 
Bürger  von  Bacharach  auf  40  Jahre  ver})achtet.  Der  Uebernebmer 
des  Zechenlandes  hatte  einen  Bürgen  zu  stellen,  dvv  für  die  genaue 
Einhaltung  sämtlicher  Pachtbedingungen  aufkam.  S])ätestens  von 


Bacharach  Nr.  54  und  22.  Rh.  Aut.  Bd.  s S.  352 

56)  Vergl.  Bender.  S.  122. 

57)  Bacharach  Nr.  .54. 
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1610  ab  wurden  die  (Jüter  erblicl,  verliehen,  iedoeh  durfte  eine 
Zeche  nicht  mehl-  als  zur  Hälfte  geteilt  werden.  Die  Güter  hestan- 

^nka  96  Ruten.  (Aoch  heute  heittt  ein  Flurname  „in  der  Zech“) 
Fm  oder  mehrere  Weinberge  bildeten  eine  „Zeche“,  deren  iederzeit 
acht  waren  -)  Diese  Zahl  «lurfte  nicht  überschritten  werdmi  Den 
nhabein  der  Zechen,  den  sogenannten  Zechburgeii^»)  oder  Zech- 
herren,  war  „die  Handhabung  der  Zechgerechtigkeit  als  auch  der 
Ordnung  der  Zechgüter  Inspektion  und  Verwaltung  und  Aspern 
< uiig  des  jährlichen  Zechweins  anbefohlen“.  Sie  gaben  die  Güter 
den  Bauleuten  in  Pacht,  „es  hat  auch  die  Ordnung,  wann  einer 
untei  den  Zechbauleuden  einen  Zechwingert  annimpt  von  den  Zech- 
buigen,  dass  er  alsbalt  eine  verschriebung  erkenne  inhalts  alle  not- 
Mendigmi  arbeiden  zu  thun  nach  laut  den  althen  verschriebungen 
D’*^  verschriebung  einen  Gulden  erlegen“»«) 

kln,r'’  geschah  unter  den  aus  dem  Lehmvesen  uns  be- 

kannten Bedingungen  des  guten  Baus,  des  Zinszahleiis  und  des  Ver- 
boteyier  weiteren  Veräußerung.  Auch  hier  fand  eine  Besichtigung 
W einberge  durch  die  Zechburgen  statt,  ebenso  wie  sie  auch  den 
rag  der  Lese  festsetzten.  Sobald  die  Trauben  in  den  Bütten  standen 
kan.e„  zwe.  Zec  , bürgen  „nd  teilten,  „e,  sollen  and,  am,’ 

de.-  herbst  angehet  „nd  tellig  is.  ,l|e  T.auben  zeitige..,  soIIe.r,lie 
Zed  bii.-gen  die  gemeinen  Zedibauleuden,  die  das  gut  im  bau  liab,  i, 
e...I.d.  d.e  zu  Baeharaeh  uff  einen  Dag  beseheideu  zu  lejien  und 
le  uft  dem  dorff  und  die  zu  laiigseheidt,  nadide.u  ihi-e  t.auben 
-eitigen,  a s dal,  and.  bescheiden  zu  lessen  und  als  bald  die  ti-aiiben 
...  den  buden  sten.  so  sollen  ir  zwei,  den  Zed.bu.Un  skd 
ah.n  vei;  „ge.,  und  den  baulenden  ,l,e  d.-a,.be,.  theilto.  U.S 

iireiu  Uu  5’"  u ““ser  di-itttheil  t'ragen 

dasselbe  Vc-halluis  zwischen  Zechbimgen  ' u,.d 
/'..sehe.,  Le.hehe,-,-  und  Beliehenen.  Nach  de,-  Ve.-teilung  so  be 
d.mmt  ilei-  „ad.ste  Punkt  ,|er  alten  Zccho.-dnung,  .nullte  de’,.  ZeU 
|.,.-geu,  ehe  geteilt  hatten,  sechs  albus  ent.ichtet  we.-'ie.n  Auße': 
in  mullte.i  die  Bauleute  „waii  das  mau  den  Di-uiik  thiit  das  kns 
uiu  b,-„.l  geben“.  De,-  Ertrag  des  Herbstes,  de,-  von  den  B-iu 

fiel  7|m."  acht  7 l'l™'’'’  Haus  geb,-ad,t  wu,-de, 

el  den  acht  Zechburgen  zu.  Einer  von  ihnen,  der  Hausmeister 

ubeiiiahm  die  Kelterung  des  W^eiiies,  und  es  wird  „im  zugerechnet 

...,d*i“d  ern“  "1,10™^-')“  “ "'«‘“‘'‘■h  k'!*«''.,  feuern 

nmi  KelJeiii  Die  beiden  Zechburgen,  welche  in  den  nächsten  Tab- 

N^ch  dem  Her^^^^^^^  niußten,  waren  ihm  dabei  behülflich. 

Aacli  dem  Heibst  hatte  er  auch  den  Trunk  und  Imbs  zu  geben  und 


8»)  Baeharaeh  Nr.  22,  Abtip.  2 Nr.  247. 
•®)  Baeharaeh  Nr.  54. 

»))  Baeharaeh  Nr.  22. 
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zwai  „liest  iiioiulag  iiacli  niartiiii,  das  soll  unib  gehen  wie  die 
W'aeht,  da  sal  sich  keiner  dar  wider  setzen,  er  sei  .junk  oder  alt, 
also  .sali  es  gehalten  werden,  wie  es  uff  uns  Zechburgen  körnen 
ist“.  Bei  dem  .jedesmaligen  Hausmeister  holten  sich  die  Zech- 
burgen „uff  den  abent  martini  ein  jeder  ein  halb  vierteil  marthes 
wein“. 

Neben  den  Zechburgen  gab  es  außerordentliche  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  „die  gemeinen  Zechbrüder“.  Sie  wurden  in  die  „Rolle“ 
eingetragen  und  aus  ihren  Reihen  wurde  beim  Tod  eines  Zech- 
burgen die  Lücke  ausgefüllt,  so  daß  sie  gleichsam  die  Kandidaten 
waren.  „W'enn  einer  abghiiigh  mit  dot  so  sollen  die  Zechburgen 
einen  anderen  kiessen  under  den  gemeinen  Zechbrüdern  . . . die  do 
dunglich  dar  zu  sein  und  also  ein  Imbs  geben  nach  alther  gebür  zu 
entphengknis  den  Zechburgen  sampt  den  W’^eibern.“  Der  Neuge- 
wählte wurde  zum  Martinsimbs  geladen,  er  leerte  den  prunkvollen 
Bundespokal,  trank  mit  allen  Zechburgen  Brüderschaft  und  war  so 
feierlich  in  ihre  Reihen  aufgenommen.  Ihren  Anteil  an  der  Ernte 
bekamen  die  gemeinen  Zechbrüder  „freitag  nach  Martini“,  und  er 
bestand,  falls  genug  Zechwein  vorhanden  Avar,  in  den  sogenannten 
..zwölff  ewigen  Virteln“. 

War  so  in  der  Woche  nach  Martini  aller  Zechwein  an  die 
Zechburgen,  die  Zechbrüder  und  die  sonstigen  Abgaben 

an  die  Bacharacher  Zollschreiberei  3 Viertel 
„ „ Grafen  von  Bassenheim  3 „ 

» •,  „ Degenfeld  3 „ 

„ den  reformierten  Glöckner  1 „ »2) 

abgeliefert,  so  wurde  Montag  nach  Martini  der  Rest  „im  Schwanen“, 
wo  sie  ihre  Stube  hatten,  vertrunken.  In  guten  Jahren  brauchte 
man  mehrere  Tage  dazu.  Mit  diesen  Zechereien  verband  man 
gi’ößere  Mahlzeiten,  die  Imbse.  Aber  Brot  und  Käse,  den  die  Bau- 
leute zu  liefern  hatten,  genügte  ihnen  bald  nicht  mehr.  Wie  die 
Zechrechnungeu  des  16.  Jahrhunderts  zeigen,  besorgte  man  für 
dieses  Fest  die  feimsten  bäuerlichen  Leckerhissen:  Gans,  Hahn, 
Bratwurst,  Ochsenzunge,  Hecht,  Speck  usw.»»)  Die  Unkosten  trug 
der  Hausmeister.  Zur  Entschädigung  gibt  man  ihm  M"ein,  „kein 
geld,  das  wiiTh  der  Wein  gerechnet  ein  guld  under  dem  mart“  (d.  h. 
unter  dem  festgesetzten  Marktpreis).  Das  war  nicht  die  einzige 
Gelegenheit,  bei  der  die  Gesellschaft  frohe  Feste  feierte,  auch  bei 
Besichtigung  der  Zechgüter,  heim  Empfang  der  Trauben  durch  die 
Bauleute,  bei  Austeilung  des  Zechweines,  bei  jeder  Gelegenheit 
mußte  eine  Unkostenrechnung  aufgestellt  werden.  Diese  betrug 
1553  bei  Besichtigung  der  Zechgüter  3 fl.  4 alb.»‘) 
auf  Allerseelentag,  als  man  den  Wein  betrunken  hat  (d.  h.  beim 
ersten  Anstich  probiert  hat)  28  alb.  nebst  5 Vrtl.  Zechwein 


*2)  Abtlg.  4 Nr.  1733. 

Cobl.  Urk.  4g  Steeg  Nr.  66. 
**<)  Ebenda. 


4 


— 50  — 

als  man  den  Trunk  gehalten  hat  Montag  nach  Martini 

6 alb.  5 Heller  vor  6 Pf.  Ryntfleiseh 

»3  „ S(  hweinebraden 
^ ’•  „ Brot 

2 ” » Bradwurst 

4 » „ Kesselen 

^ „ Wertz 

1 ” 6 „ „ Derrfleiseh 

^ ” 3 „ „ 1 Pf,  Lichter 

” »5  Aepfel  und  Birnen 

Sa.  2 fl.  3 alb  5 Heller 

Dienstag  nach  Martini  verbrauchte  mau  in  Sa.  2 fl.  1*.  alb  7 Heller 
Mittwoch  „ „ 9 in  7 

Donnerstag „ „ S 7 i 

Freitag  „ „ o ’ 


nebst  7 Ohm  3 Vrtl.  Zechweiii. 

Es  war  das  Jahr  1553  ein  außerordentlich  reiches  Erntejahr,  in 

vTrtlp*  ■ t f Austeilung  der  „ewigen 

w • Viermaß  Zechwein  bekam.  In  schlechten 

Meinjahren  wurden  diese  Schwelgereien  natürlich  von  selbst  ein- 
ges^chrankt.  In  den  Jahren  1573  und  1577  z.  B.  wird  kein  Trunk  er- 
■wahiit  und  von  1583  heißt  es  „nachdem  diess  jhar  ein  geringer  M^ein 
c er  Zechen  gefallen  und  davon  zu  ewigen  firtellen  vor  Unkosten 
und  zu  den  Imbsen  der  Wein  alle  uffgangen,  so  hat  man  die.ss 
Jliar  kein  Zechwein  geben,  auch  umb  der  Teuerung  willen  keinen 
runkgehalten.»'^)  Trotz  des  Imbsverbotes  vom  Jahre  1583  setzten 
sie  sich  noch  eine  Zeitlang  fort.  Im  Jahre  1620  wird  aber  bestimmt, 
üfftT  "ötigen  Imbse  bei  Besichtigung  und  Ausspendung 

V e bern  wurden  abgeschafft.««)  Selbst  diese  beiden  Imbse  werden 
noch  eingeschränkt.  In  Steeg  durfte  bei  Besichtigung  nicht  mehr 

19Vitr  f"  Ausspendung  neben  dem  Trunk  nur 

1-  Luiden  für  Speise  draufgehen  (1563  hatte  man  15  fl.  6 alb  1 Heller 

r-  ' ^ 

verabrdch^^^^^  ‘ ^""^"tenen  Imbse  A oder  1 Maß  Wein 

welcSi'  dl"  " ^ ^ ^ ^ « V*  f ^ ® ^ 3 Zechherren, 

saß  im  Jahrplfi«^”  innehatteii  und  einige  gemeine  Brüder.  Sie  be- 

WeingaUenl^  w Nürnberger  Ruten 

uiden.  Schon  174/  indes  war  der  Besitzstand  auf  4’.  Morgen  ^e- 
^^ei^ind  es  bestanden  damals  schon  Streitigkeiten  zwischen  den 

95)  Ebenda. 

96)  Urk.  43  Sfeeff  Nr.  «6. 

97)  Ebenda. 

98)  Bh.  Ant.  S.  367. 
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Zechburgen  und  den  Bauleuten,  die  auf  eine  Zersetzung  der  Ge- 
nossenschaft schließen  lassen.**)  Man  betrachtete  die  Zechgüter 
als  Privateigentum,  machte  sie  erblich,  und  so  löste  sich  die  Ge- 
sellschaft bald  wieder  auf. 

Die  T r i 11  k s t u b e n g e s e 1 1 s c h a f t in  Steeg  hatte  zwar 
keine  liegenden  Güter,  aber  ein  Vereinshaus,  die  Trinkstube  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Gemeindehauses.  Die  Gesellschaft  w’ar  „anno  Ein 
Tausend  vierhundert  und  zwanzig  Sieben  ufgerichtet“’*”)  und  hatte 
einen  ähnlichen  Zweck  und  ähnliche  Einrichtungen  wie  die  übrigen 
Gesellschaften.  Die  Stubengesellschaft  durfte  nichts  tun  oder  reden, 
„was  kurfürstliche  Pfalz  wie  auch  der  Obrigkeit  zuwider“.  Ueber 
den  äußeren  Lebenswandel  der  Mitglieder  wurde  streng  gew^acht, 
sie  sollen  nicht  „fluchen,  schw^ören,  lügen,  schänden,  schmähen, 
Messer  zucken,  rauffen,  bei  der  Mahlzeit  mit  den  Armen  auf  dem 
Tisch  liegen,  alles  bei  Straf  von  2 Gulden“.'*M  Wer  bei  den  Mahl- 
zeiten Anlaß  zu  Streit  gibt,  soll  2 Maß  Wein  entrichten.  Wegen 
sträflichen  Lebensw’andels  konnte  man  aus  der  Gesellschaft  aus- 
geschlossen w'erden.  Wenn  einer  mit  Tod  abginge,  soll  des  Ver- 
storbenen ältester  Sohn  oder  der  ältesten  Tochter  Hauswirt  oder 
der  nächste  Erbe  in  den  Stamm  eintreten  und  3 Gulden  erlegen. 
Es  galt  also  hier  das  Erbrecht.  Mit  Wissen  und  Willen  der  ganzen 
Gesellschaft  durfte  die  Stubeiigereclitigkeit  an  einen  Fremden  über- 
tragen werden,  man  konnte  sich  sogar  für  40  Gulden  in  den  Stamm 
einkaufen.  An  der  Spitze  der  Gesellschaft  sollen  immer  3 Bau- 
meister stehen.  Der  älteste  liat  über  „Innahm  und  Ausgab  treu- 
lich Rechnung  zu  halten  und  uff  Aschermittwoch  zu  laysten“.“*) 
Das  Amt  der  Baumeister  ging  um.  bis  alle  Mitglieder  es  einmal  be- 
kleidet hatten.  Die  Baumeister  riefen  die  Gesellschaft  zusammen, 
und  bei  Strafe  von  einem  Maß  Wein  hatte  jeder  „precise“  zu  er- 
scheinen. Bei  Streitigkeiten  untereinander  „so  die  Trinkstub  be- 
rühren thäte“  soll  die  Gesellschaft  entscheiden  und  an  ihren  Be- 
schluß muß  sich  jedermann  halten.  Die  Mitgliederzahl  stand  nicht 
fest.  Sie  belief  sich  durchschnittlich  auf  18  bis  25.  Im  Jahre  1778 
heißt  es,  wurden  „die  Kapitalien  der  Gesellschaft  unter  25  Mit- 
glieder verteilt.  Das  Losquantum  des  einzelnen  betrug  1752  25  fl., 
1777  29  fl.,  ‘dV~U  xr.“*®*)  Sie  besaßen  nämlich  außer  dem  Haus  450  fl. 
Kapital,  davon  ihnen  die  Zinsen  kamen.  Die  Gesellschaft  scheint 
in  großem  Ansehen  gestanden  zu  haben,  denn  im  Jahre  1553  beehrte 
sie  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  mit  seinem  Besuche  und  schenkte 
ihr  einen  Brandt.'®*)  Als  im  Jahre  1762  die  Trinkstube  abgebrannt 
war,  fristete  die  Gesellschaft  in  einem  Privathause  noch  einige 


»»)  Abtlg.  4 Nr,  1733. 

1^0)  Abtigr.  -*  Nr.  186ri, 

101)  Ebenda. 

102)  Ebenda. 

103)  Ebenda. 
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Jahre  ein  kümmerliches  Dasein  nnd  löste  sich  noch  vor  dem  Ein- 
bruch der  französischen  Revolution  auf. 

Ueber  die  Zechgesellschaft  in  Manubach  ist  wenig 
bekannt.  Nach  einem  Güterverzeichnis  aus  dem  Jahre  1677  besaß  sie 
124i  Ruten  Weinberge  in  Manubacher  und  Oberdiebaeher  Gemar- 
kung«*) und  im  Jahre  1678  waren  ihre  Weinteile  mit  125  fl.  in  die 
kurpfälzische  Schatzung  eingetragen.««) 

Die  Güter  all  dieser  Gesellschaften  waren  in  früheren  Zeiten 
beed-  und  sehatzungsfrei,  wurden  aber  nach  dem  30  jährigen 
Krieg  1655  mit  zur  Schatzung  gezogen  und  zwar 
die  Zechgesellschaft  zu  Bacharach  mit  250  fl.  Kapital 

” » Steeg  „ 425  fl. 

” « Manubach  „ 125  fl. 

Trinkstubengesellschaft  „ Steeg  „ 150  fl.  „ m?) 

Während  die  Steeger  und  Manubacher  Zechgesellschaften  sich 
schon  vor  den  Stürmen  der  französischen  Revolution  auflösten, 
hielt  sich  die  bedeutendere  Zechgesellschaft  in  Bacharach  noch 
einige  Jahre,  obwohl  auch  ihre  Oekonomie  schon  1706  so  in  Un- 
ordnung praten  war,  daß  ein  Zechwingert  20  Jahre  lang  unbebaut 
hegen  blieb,  und  die  Zechburgen  sich  genötigt  sahen,  gegen  die 
^umigen  Bauleute  die  Hilfe  des  Oberamtes  anzurufen.«®)  Die 
Bauleute  gedachten  sich  die  Errungenschaften  der  französischen 
Revolution  zu  Nutze  zu  machen  und  erklärten  die  Weinberge  als 
erledige  Feudallehen.  Sie  verweigerten  den  Pachtzins,  und  die  Ge- 
sellschaft,  die  nur  noch  aus  fünf  Mitgliedern  bestand,  war  zu 
schwach,  dagegen  anzugehen.  Sie  sah  sich  genötigt,  1807  zwölf  ihrer 
Weinberge  für  1076  Franken  zu  verkaufen,  die  übrigen  7 ca.  225 
Ruten  verteilten  die  letzten  Mitglieder  untereinander.'“)  Nachdem 
Bachar^h  1815  zur  Rheinprovinz  gekommen  war,  stellte  die  preu- 
ßische Regierung  Nachforschungen  über  die  Gesellschaft  an  und 
der  Bacharacher  Bürgermeister  E.  Wagner  berichtete  1817  an  das 
Königlich  Preußische  Landratamt  zu  St.  Goar,  daß  die  Gesellschaft 
nur  noch  drei  Mitglieder  zähle,  den  Hausmeister  Ph.  Scheib 
M.  Fischel  und  Ph.  Kellerniann.  „Da  weg(*n  der  gi-oßen  Uugiebig- 
keit  des  Zecheinkommens  während  der  letzten  Fehljahre  besonders 
sozusagen  gar  nichts  mehr  eingegangen,  so  sey  die  vorgeschriebene 

1 Jahren  nicht  mehr  gehalten,  auch  die  5 fehlen- 

den  Mitglieder  der  Gesellschaft  noch  nicht  ergänzt  worden.““«)  So 
loste  sich  auch  die  Bacharacher  Zechgesellschaft  im  Jahre  1818  auf, 

Rh.  Aut.  Bd.  8 S.  371. 

ripn  Schätzung  war  eine  direkte  Steuer.  Alle  liegen- 

«5  h Masstab  ihrer  Erlräge  veranschlagt,  und  von  diesem 

“rph  a“  bT’s's.  ««-l'lt  "--den, 

*0«)  Rh.  Ant.  Bd.  8 S.  3fi5. 

Ebenda. 

Abschrift  im  Privatbesitz  von  .lak.  Hütwohl  in 
Steeg  Das  Original,  das  dem  Archiv  des  Landrat.imts  in  St.  Goar  angehörte 
konnte  nicht  mehr  aufgefnnden  werden.  augenorie. 
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nachdem  man  die  wenigen  Güter  verteilt  hatte.  „So  erlosch  gleich- 
sam von  selbst  eine  Gesellschaft,  welche  uiierachtet  der  unbedeu- 
tenden Zahl  ihrer  Mitglieder  Jahrhunderte  hindurch  bestanden, 
so  nianche  heftige  Stürme  der  Zeit  an  sich  glücklich  vorübergehen 
sah,  und  deren  Absicht  keine  andere  war,  als  Beförderung  eines 
frohen  und  heiteren  Lebesgenusses  im  brüderlichen  Kreise  acht- 
barer, biederer  und  vorwurfsfreier  Männer.“  ’“) 

Die  Geschichte  dieser  Gesellschaften  wirft  ein  Bild  auf  die 
Sitten  und  Gewohnheiten,  die  Lebensweise  und  Kulturstufe  der 
Viertäler.  Diese  Gesellschaften  waren  die  Pflegestätten  rheini- 
schen Humors.  Eine  uns  verlorengegangene  Fülle  deutscher 
Sinnigkeit  und  Poesie  lebte  in  ihren  Einrichtungen  und  Festen. 
Sicher  erklangen  in  den  Reihen  der  Zechburgen  echt  fröhliche 
rheinische  Weinlieder,  und  es  ist  schade,  daß  uns  keines  mehr  er- 
halten und  auch  der  Bundespokal,  aus  dem  mit  sämtlichen  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  Brüderschaft  getrunken  wurde,  wohl  ein 
Raub  der  in  Bacharach  so  häufig  wütenden  Flammen  geworden  ist. 

Die  heutigen  Winzergenossenschaften  sind  nicht  etwa  eine 
Wiederbelebung  dieser  mittelalterlichen  Vereinigungen,  sie  sind 
als  genossenschaftliche  Selbsthilfe  aus  der  Not  der  Winzer  bei  un- 
günstigen Herbsten  entstanden  und  haben  den  Zweck,  durch  ge- 
meinsames Keltern  der  Trauben  und  Verkaufen  des  Weines  den 
kleinen  Winzer  zu  stützen. 
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III.  Kapitel. 

Weinhandel. 

Haben  wir  min  die  niittelalterliehen  Verhältnisse  beobachtet, 
die  dem  Rebstock  und  der  Traube  bis  zur  Kelter  beschieden 
w'areu,  so  überlassen  wir  ihn  nun  einem  tüchtigen  Keller- 
meister und  sehen,  was  mit  ihm  geschieht,  wenn  er  ausgegoren 
hat  und  zur  vollen  Reife  gelangt  ist.  Soweit  er  nicht  den  eignen 
Bedarf  deckte,  kam  er  in  den  Handel.  Der  Großhandel  ging  über 
das  Tälergebiet,  ja  über  die  deutsche  Ifeichsgrenze  hinaus  und 
nahm  teil  an  dem  internationalen  Verkehr  der  Hansa;  der  Handel 
im  kleinen,  der  sich  auf  den  lokalen  Verkehr  beschränkte,  spielte 
sich  innerhalb  der  Wirts-  und  Schankhäuser  ah. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Handel  im  kleinen  — den 
V einausschank  — wie  er  noch  heute  durch  die  Wirte  aus- 
geübt wird.  Auch  dieser  unterstand  der  grundherrlichen  Macht. 
Die  Grundherren  eigneten  sich  in  ihren  Gebieten  das  Weinzapf- 
monopol an.  Sie  hatten  das  Recht,  zuerst  ihre  Weine,  die  sie  nicht 
ausführen  wollten,  zu  verkaufen.  Wurde  anderen  dann  das  Recht 
des  Ausschankes  gewährt,  so  mußten  den  Grundherren  dafür  Ab- 
gaben entrichtet  werden,  die  dann  bald  zu  einem  vollen  System 
der  Verkehrsbelastung  ausgehildet  wurden.  Für  die  Zeit,  da  der 
Grundherr  seinen  neuen  Wein  verkaufen  wollte,  hatte  er  das  Bann- 
recht,  denn  es  durfte,  so  lange  der  Herr  seine  Strauß  Wirt- 
schaft eröffnete,  kein  anderer  Wirt  Wein  verzapfen.  Die  Unter- 
tanen waren  verpflichtet,  den  Wein  des  Herrn  aufzukaufen  und  das 
jedem  Einzelnen  zukommende  Quantum  an  Bannwein  zu  be- 
zahlen, mochten  sie  wollen  oder  nicht.  Geschah  das  nicht,  so 
brachte  man  den  Bannwein  in  die  Häuser  der  Einzelnen  und  nahm 
sich  ein  Pfand  mit.G  Es  war  dies  also  ein  Zwangsverkauf  von 
Seiten  des  Herrn,  der  sehr  wenig  beliebt  war.  Ob  und  wie  lange 
dieses  Bannreeht  in  Bacharach  geübt  wurde,  steht  nicht  fest, 
jedenfalls  kennt  man  es  im  17.  Jahrhundert  nicht  mehr  und  weiß 

sich  auch  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  es  jemals  praktische  Bedeu- 
tung gehabt  hat.^) 

Dieses  Recht,  für  eine  bestimmte  Zeit  eine  Schenke  zu  eröff- 
nen, konnte  gegen  Zahlung  des  Bannweines  an  den  Herrn  auch  an 

0 Basserniami- Jordan  S.  4(Kj. 

■■i)  AUIk.  ins  Nr.  156. 
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einzelne  Winzer  übertragen  werden.  Solche  zeitweise  geöffneten 
Schenken,  die  nur  eigenes  Gewächs  — den  sogenannten  Bau'wein 
— verzapfen  duid'ten,  nannte  man  Busch-  oder  Straußwirtschaften; 
denn  der  Schenkwirt  streckte  zum  Zeichen,  daß  er  seinen  Wein 
verzapfe  einen  grünen  Ast  oder  Kranz  über  seiner  Tür  hinaus 
und  ließ  die  ErötTnung  seiner  Straußwirtschaft  auch  mit  Angabe 
des  Preises  durch  .städtische  Beamte  öffentlicli  ausrufen.  Man 
nannte  dies  „das  Weinrufen“.“)  In  dem  Liede  „Nun  geht  die  Fahrt 
nach  Bacharach“  singen  wir  noch  heute: 


Da  hegt  man  noch  den  alten  Brauch, 

Und  winkt  mit  grünem  Kranz  und  Strauch 
Den  Gast  zu  gutem  Wein, 

Zu  Bacharach  am  Rhein. 


r’; 

r' 
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Denn  solche  Straußwirtschaften  werden  nach  dem  Herbst  bis 
in  die  Gegenwart  hinein  von  kleinen  Winzern  zum  Ausschank  des 
Federweißen  und  des  neuen  Weines  gewöhnlich  sechs  Wochen  er- 
öffnet und  sind  hei  Eingesessenen  und  besonders  hei  Fremden  ihrer 
Billigkeit  wegen  sehr  beliebt. 

Die  Weine  waren  bei  den  Straußwirten  billiger  und  daher 
gesuchter  als  bei  den  Schildwirten.  Das  führte  zu  Mißgunst  und 
mancherlei  Reibereien.  So  mußte  durch  ein  oheramtliches  Dekret 
ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Rivalen  geschlichtet  werden. 
(1731.)  „Nachdem  von  denen  gast-  und  schildwürthen  angeklagt 
wird,  dass  die  Krantz-  und  Strausswürthe  sich  des  logier  und 
Traktiereus  unterziehen,  ja  sogar  in  solchen  straußßwürths 
Häussern  die  Zünfte  sich  ihre  Zunftstuhen  und  Herbergen  aus- 
sehen  Thäten  und  aber  Ein  solches  gegen  die  denen  Schildwürth- 
schaften  anglehige  iirivilegia  laufi'et,  alss  hätte  der  Statt-Rath 
Bacharach  ein  solches  dahinn  verkünden  zu  lassen,  dass  die  Zünfte 
innerhalb  6 Wochen  Ihre  Zunftstuhen  sich  in  denen  Schildwürths- 
häiiseru  bedingen,  fort  fürs  Künftige  die  Krantzwürth  sich  des 
Logieren  und  traktieren  hei  straff  enthalten  sollen.“^)  Noch- 
mals 1743  wird  nur  den  Schildwirten  das  Privileg,  „fremde 
Leute“  aufzunehmen,  zugesprochen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Gastwirte  in  Bacharach  war  nicht 
groß,  da  ja  fast  jeder  Einwohner  eigenen  Wein  hatte,  und  der 
Fremdenverkehr  noch  nicht  in  dem  Maße  ausgebildet  war  wie 
heute.  Bei  einer  Schatzungsrevision  vom  Jahre  1723  werden  5 
Schildwirte  genannt,“)  1793  dei-en  schon  9,  heute  ungefähr  14.®) 
Doch  muß  man,  um  einen  richtigen  Ueberblick  zu  bekommen,  die 
übrigen  Gewerbetreibenden  vergleichsweise  heranziehen:  1723 

3)  All  manchen  Orten  war  es  vorgeschriebeu,  dass  Jeder,  d(*r  Wein  aus- 
sehenken  wollte,  einen  #?esehworenen  Weimnfer  hielt,  l'eher  liiese  Verhältnisse 
in  Strassbur*?  siehe  K.  Bender  S.  ff. 

O Abtlg.  m Nr.  2. 
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zu  leisten  mit  dei-  Wahrmmg,  dass  im  wifirigeii  er  zu  he.sseren 
correctiou  werde  eingesetzet  werden.“  ‘"l 

Außerdem  wai-  es  verboten,  zweierlei  Wein  zu  verzapfen.  Jedes 
Faß  mußte  erst  leer  sein,  ehe  man  unter  Beisein  des  Beamten,  der 
das  Fiigelfl  erhob,  ein  neues  anstechen  durfte.  Das  Ungeld  war 
eine  Konsumsteuer  von  den  zn  verzapfenden  Weinen,  die  im 
13.  Jahrhundert  eingeführt  worden  war.  Niemand  durfte  Wein 
verzapfen,  verkaufen  oder  zu  Schiff  bringen,  ohne  das  städtische 
Ungeld  bezahlt  zu  haben.  Ursprünglich  stand  es,  wie  alle 
Regalien,  dem  Könige  zu,  wurde  aber  von  diesem  im  13.  Jahr- 
hundert an  die  Landesfürsten  weitergegeben,  die  dann  die  Berech- 
tigung, das  l^ngeld  zu  erheben,  den  Städten  verliehen.  Auch  in 
Baeharach  war  das  Ungeld  eine  indirekte  landesherrliche  Steuer, 
welche  aber  teilweise  der  Gemeinde  zufloß.  Die  Stadt  hatte  als 
altes  Recht  und  Herkommen  die  Berechtigung  durch  ihre  Beam- 
ten, die  sogenannten  Ungelder,  die  Weine  bei  den  Wirten  quarta- 
liter duj’ch  Kellerrevisionen  aufzunehmen,  solche  zu  verungelden 
und  das  der  Stadt  zuständige  Quantum  städtischer  Einnahmen 
zufließen  zu  lassen.“)  Vor  der  Einkellerung  des  Weines  und  vor 
dem  Anstich  eines  neuen  Fasses  hatte  der  Wirt  dem  städtischen 
Ungelder  eine  Anzeige  zu  erstatten.  Dieser  nahm  das  einzu- 
legende Quantum  in  sein  Register  auf  und  hielt  nach  Ablauf  eines 
Quartals  eine  Kellerrevision  ab,  wobei  er  die  Abgaben  erhob.  Diese 
dem  Beamten  erteilte  Befugnis  persönlicher  Kellerkontrolle 
konnte  zu  Reibereien  Anlaß  geben,  aber  Widerstand,  Beleidigungen 
oder  Kränkungen  der  Akzisbeamten  war  mit  hoher  Strafe  bedroht. 

Solche  Visitationslisten  der  Ungelder  sind  uns  erhalten; 


„Wein  — umbgekls  attestation  pro  Dez.  und  Jan.  1787  ‘®) 


N a in  6 

Wein 

Umgeld 

.vrgeld 

Ohm  Vtri. 

fl. 

xr. : 

Hr. 

tl. 

xr. 

Hr. 

N.  N.  hatte  ungeschroten  .... 

89  , 

t; 

i 

I 

ausgeschroten  

3 i 

1 

\ 

Füllwein 

1 

() 

Haustrank 

1 

3 

zu  Verumbgeld 

1 

4 

1 

48 

1 

36 

1 

behaltet  zu  Keller  u.  s.  w.  . . . 

83 

12 

N.  N.  hatte zu  Verumbgeld 

I 1 

10 

— : 

45 

1 

40 

N.  N.  hatto zu  Verumbgeld 

i 

— 

-hl 

4 

; 

20 

1 

N.  N.  hatte zu  Verumbgeld 

— 

' 10 

— 

45 

— 

— 

1 

4 

N.  N.  hatte zu  V'’erumbgeld 

— 

1 ^5 

1 

l 

4 

1 

— 

1 

>0»  .^btlg.  6i;{  Nr.  r>. 
*1)  Abtlg.  4 Nr.  1754. 
i‘i)  Abtli?.  f>15  Xr.  7, 
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Es  wurde  also  aufgeiiommeu,  wie  viel  Wein  der  einzelne  Wirt 
iin  Keller  liegen  hatte,  wie  viel  er  anderweitig  verkauft,  d.  1).  ans- 
geschroten  hatte,  daun  der  Füllwein  und  Haustrank,  welche  ab- 
gabefrei waren,  und  endlich  wie  viel  Wein  zu  veruugelden  war. 
Was  er  im  Keller  behielt,  war  dann  der  Ausgangspunkt  für  die 
nächste  Revision.  Außer  dem  Ungeld  wurde  noch  das  Kreuzer- 
geld erhoben.  Pis  war  im  Jahre  1654  zur  Hebung  der  durch  den 
30jährigen  Krieg  zerrütteten  Finanzen  von  Karl  Ludwig  einge- 
führt worden  und  bedeutete  fast  eine  Verdoppelung  des  üngeld- 
tarifs.  Nach  obiger  Aufstellung  ergibt: 

1 Ohm  vier  Vtrl.  = 24  Vtrl.  wmrden  mit  1 fl.  48  Kreuzer  Ungeld 

und  96  xr  Kreuzergeld  belastet 

10  \ tri.  wurden  mit  45  xr  TTngeld  und  40  xr  Kreuzergeld  belastet 

5 - « 20  XI-  „ „ 20  xr 

” » 67  xr  „ „ 60  xr 

Es  kommen  also  auf  Vtrl.  Wein  il  xr  Ungeld  und  4 xr  Kreuzer- 
geld oder  auf  ein  Fuder  (6  mal  20  Vtrl.)  9 fl.  Ungeld  und  8 tl.  Kreuzer- 
geld, w-as  keine  geringe  Belastung  des  Konsums  bedeutet.'®) 

Von  dem  Ungeld  bekommt  „die  Helfte  gnädigste  Herrschaft, 
die  Helfte  der  Rath,'i  und  zw-ar  verw^endet  dieser  sie  für  Bau  und 
Befestigung  der  Stadt.  Wenn  die  Stadt  besondere  Auslagen  für 
Straßen,  Türme  oder  Mauej-n  hatte,  wurde  ihr  ein  größerer  Anteil 
bewilligt.  In  den  meisten  Fällen  schritt  man  dann  aber  zu  einer 
zeitweisen  Erhöhung  des  Ungeldes  oder  die  Landesherren  suchten 
dessen  Ausfall  durch  andere  willkürlich  auferlegte  Abgaben  zu 
ersetzen.  „So  hat  von  1575—79  gnädigste  Herrschaft  1 Hr.  von  dem 
Maß  Wein  außer  dem  Ungeld  für  sich  erhoben  und  von  1609  bis 
1620  ließ  gnädigste  Herrschaft  zu  des  Rats  Ungeld  noch  7s  soviel 
zu  Kommissariat  erheben.“'®)  Der  kurfüistlichen  Hofkammer  in 
Heidelberg,  der  alle  Vei-waltungsstellen  der  ganzen  Pfalz  unter- 
standen, wmrden  in  jedem  Quartal  die  Abschlußrechnungen  vorge- 
legt. Das  Gesamtergebnis  eines  solchen  Aufschlusses  wurde  auf 
zwei  gleichlautenden  Kerbzetteln  notiert,  der  eine  wurde  sofort 
mit  dem  Gelde  an  die  Hofkammer  nach  Heidelberg  geschickt,  den 
andern  behielt  der  verrechnende  Amtmann. 


13)  Der  Tiiffeldtarif  war  iiieht  immer  gleich,  derselhe  Betraij  eraibl  sieh  aus 
einer  \isitatioiislistP  des  .Jahres  1700  (6l;j  Xr.  123).  Zur  Zeit  Karl  I.iidwigs  wurde 
vorn  Fuder  6 fl.  erhoben. 

14)  AbtlK.  H13  Xr. 

15)  Ebenda.  - Um  die  .schwierijfe  Fiuanzlajjre  der  Pfalz,  zu  beheben,  rief  mau 
100.)  eine  Institution  ins  Leben,  welche  den  Landsliiudeii  der  übrigen  Territorien 
glich,  aber  Adel  und  fJeistlichkeit  aiisschloss.  Diese  rein  bürgerliche  Vertretung 
des  Landes  führte  den  Xamen  Kommissariat.  Es  hatte  die  Aufgabe,  die  Schulden- 
last des  Landes  zu  übernehmen  und  abzutragen,  hauinsächlieh  dadurch,  dass  ihm 
die  ausserordentlichen  Steuern  ziifliessen  sollten.  Durch  den  30.jährigen  Krieg 
erhielt  das  Kommissariat  ein  vorzeitiges  Ende.  Vergleiche  darüber  Kauv  S 93 
Z.  f.  flesch.  d.  Oberrheins.  X.  F.  IIT  (Jotliein:  Landstände  der  Kiirpfalz. 
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Es  lielriigeii  die  „Uffschlußgelder“  für  Uiigeld 


9 


fl. 

xr. 

1690  vom 

22.  Februar  bis 

22.  Mai'“) 

8 

15 

1690  „ 

22.  Mai  „ 

22.  August 

10 

30 

1690  „ 

22.  August 

22.  Novembei- 

11 

26 

1690  ., 

22.  Novbr.  „ 

22.  Febr.  1691 

5 

26 

35 

37 

Da  der  kurfürstlichen  Hofkammer  nur  die  Hälfte  des  Eil- 
geldes zustaiid,  so  ergibt  der  Gesamterlös  71  fl.  14  xr.  Pis 
wurden  demnach  im  Rechnungsjahr  1690  in  den  4 Tälern  ungefähr 
8 Phider  W^ein  verzapft.  Nach  gleicher  Rechnung  ergibt  für  das 
Jahr  1691  der  Verzapf  von  7f  Fuder,  von  1692  nur  4)  Fuder,  da  die 
Ernte  sehr  schlecht  gew-esen  war.  Ini  Jahre  1717  erlöste  die  Stadt 
Bacharach  (also  die  Hälfte  des  Gesamtbetrages)  aus  den  Ungeld- 
abgaben der  4 Täler  in  Sa.  59  fl.  55xr.  4 Hr.,'-)  woraus  sieh  ein 
Verzapf  von  13  Fuder  ergibt.  Im  Jahre  1743  wurde  bei  einem  Ge- 
samtertrag des  Ungeldes  von  94  fl.  10)  Fuder  verzapft,  ungefähr 
ebenso  viel  iin  tlahre  1744.  Dei-  \ erbrauch  des  \\  eines  in  den 
Wirtshäusern  hatte  sich  also  bt-dentend  vej-größert. 


Einfnhrpolitik. 

Wie  w'ir  schon  bei  dem  W^einzapf  durch  die  Wirte  sahen,  be- 
standen in  den  4 Tälern  strenge  Einfuhrverbote,  welche  das  Ge- 
wächs des  eigenen  Gemeindebezirks  für  den  Verbrauch  innerhalb 
des  Tälergebietes  und  den  Verkauf  daselbst  monopolisierte.  Einen 
umgekehrten  P^all  finden  wir  im  mittelalterlichen  Straßburg,  wo 
im  Interesse  der  Weinversorgnng  der  Stadt  die  Einfuhr  erleichtert 
wurde,  und  die  Ausfuhr  nur  dann  gestattet  war,  wenn  die  Ein- 
wohnei-  hinreichend  mit  Wein  versorgt  waren.'*)  Eine  Verordnung 
über  die  Weiueinfuhr  in  Bacharach  vom  Jahre  1391  sagt:'“) 

Primo,  wer  win  her  inne  furen  will,  er  sij.  wer  er  sij.,  und  hat 
er  daz  gut,  da  der  win  uff  weschet  (w-ächst),  entlehent  umbe  halben 
wdn,  der  sal  den  wine  duss  lassen,  hat  er  abir  daz  gut  entlehent  umb 
zins  und  hatt  er  den  zins  nit  halp  oder  über  halp  abgelost,  der 
sal  den  win  abir  düss  lassen. 

Nur  der  Eingesessene  oder  der  Lehnsmann,  dessen  Wingert 
außerhalb  des  4 Tälergebietes  lag,  durfte  den  Wein  hereinführen, 
nachdem  er  geschw'oren  hat,  „daz  er  uff  synie  lehen  gewachsen  sij“. 
Für  den,  der  diese  Gebote  übertrat,  wiu-den  5 Mark  Strafe  fest- 


Das  mit  ratlicdra  Petri  l22.  Fehr.)  laid  war  in 

vier  Quartale  welche  in*sprüiiKlit*h  nach  den  vier  Fronfesten:  Cine- 

rnm,  PfiiiKslen.  Craucis  und  Lneiae  jfenaunt  wurden.  Da  diese  ihre  Bedeutung 
verloren,  wurden  die  Quartale  nummeriert. 

17)  Bacharach  Nr.  5. 

Bender  S.  12  ff. 

'»}  Mone  III,  2y8. 
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gesetzt.  Auf  dem  selben  Standpunkt  steht  man  noch  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Man  einigt  sieh  nämlich  dahin,  daß  ein  für  allemal 
die  Einfuhr  fremder  Weine,  auch  „ausländisch  Lorch  und  Lorch- 
häuser Mostes  suh  poena  confiscationis“  zu  verbieten  sei.-®)  Selbst 
in  „krugen  oder  in  fleschen“-')  den  Wein  heimlich  verdeckt  herein 
zu  tragen,  wird  streng  verboten.  Nur  mit  „der  hereV')  das  heißt 
Fuhre,  darf  Wein  in  die  Stadt  gebracht  werden.  Noch  1782  heißt 
es,  daß  zu  främden  Weinen,  die  nicht  in  kurpfälzisches  Gebiet 
gebracht  werden  dürften,  auch  solche  gehören,  die  maßweise  von 
auswärts  geholt  werden.-^’) 

Wird  aber  Wein  heimlich  des  Nachts  in  die  Stadt  geschmug- 
gelt, so  soll  er  durch  die  Ratknechte  abgeholt  und  auf  offenem 
Markt  verzapft  und  ausgetrunken  wurden,  „mit  zuvor  geleitenden 
Glocken“.-^)  Daß  die.^e  Bestrafung  wegen  Einfuhr  ausländischen 
Weines  aus  Heimbach,  Trechtingshausen,  Lorch  usw.  öfter  vorge- 
kommen ist,  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt.'-’’’) 

Zu  jeder  Einführung  fremden  Weines  war  eine  besondere  Er- 
laubnis erforderlich,  z.  B.  wurde  1565  dem  Junker  J.  Sponheim  er- 
laubt, zwei  Fuder  Wein  für  seinen  Haushalt  einzuführen.  Ein  Zoll- 
schreiber durfte  zwei  Fuder  „Benssheimer  weins  seines  aigen 
gewächs  einführen“,  auch  „Erbfallshalber  Wein  einzuführen“  mag 
„füglich  nitt  verweigert  werden“.-®)  Ebenso  war  die  Gemeinde  bei 
Mißwachs  befugt,  diese  Gesetze  „abzudun“.  Dies  geschah  z.  B.  im 
Jahre  1406.=*^ 

War  aber  die  Einfuhr  fremder  Weine  gestattet,  so  mußte  der 
Einfuhrakzis  entrichtet  werden.  Er  war  zur  Zeit  der  meister- 
haften Finanzverwaltung  Karl  Ludwigs  im  Jahre  1664  eingeführt 
worden,  und  zwar  besagte  die  erste  pfälzische  Akzisordnung:  „Von 
fremden  Weinen,  so  in  Kurpfalz  gebracht,  niedergelegt  und  ge- 
trunken wei’den,  von  jedem  Fuder  Wein  3 Gulden.“®®)  Durch  die 
neue  Akzisordnung  vom  Jahre  1699  wurde  nach  dem  orleanischen 
Krieg  die  Akzistaxe  für  ausländische  Weine  verdoppelt.®*)  Ein 
Gesuch  der  Caxiber  Weiidiändler,  diese  Einfuhrakzise  zu  verein- 
fachen, drang  nicht  durch.  „Wenn  diese  Auflage  gemindert  würde, 
so  stünde  zu  befahren,  daß  die  Handelsleute  die  ausländischen, 
geringeren  Weine,  vorzüglich  erkaufeten  und  dem  Pfälzer  Unter- 


20)  4 Xr.  Ifi04  und  AhtlK-  Xi\  1. 

21)  Mone  III.  3.  S.  298.  Eine  grluserne  Weinflasehe  kann  damit  kaum  gemeint 
sein,  denn  diese  kam  erst  ira  15.  Jahrhundert  allgemeiner  auf.  Vergl.  Bassermann- 
Jordan  S.  541. 

22)  Ebenso  heisst  es  noch  hlTl,  dass  die  köln.  1 rauben  des  Bisehofshofs  in  (ier 
„beer**  nach  Baeharach  gebracht  werden  .sollen.  (Abtig.  B13  Xr.  168.) 

23)  Baeharach  Xr.  32. 

*24)  Abtig.  613  Nr.  504. 

25)  Abtig.  r>13  Xr.  1,  Xr.  jOI.  504. 

26)  Abtig.  613  Xr.  501. 

27)  Mono  UI,  3.  S.  29t). 

25)  Fiueiseu  S.  9.  Hiiusser  S.  653. 

26)  Fineisen  37. 
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Ihanen  das  inländische  gute  Wachsthiiin  liegen  bliebe,  bis  denselben 
die  Noth  triebe,  seine  gute  Waare  gleich  der  ausländischen  schlech- 
ten zu  verkaufen.“®")  Die  auswärtigen  Handelsleute  beklagen  sich 
über  die  hohen  Abgaben,  welche  sie  bei  der  Einfuhr  zu  bezahlen 
hatten.  Dieselben  betragen  pro  Fuder 


„Einfuhrakzis  5 11.  — xr. 

das  städtische  Lagergeld  1 „ — „ 

heim  ausgehend  akzis®*)  2 „ 30  „ 

Weeg  Geld  — ..  30  „ 

Land  Zoll  - n •• 

Summa  11  11.  “®-) 


Werden  aber  pfälzische  Weine  im  Oheramt  Baeharach  einge- 
führt, so  zahlen  sie  nur  den  einfachen  Akzis.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  „die  pfälz.  fass  mit  dem  Orts  Pettsehafte,  wo  der  Wein 
gewachsen,  obsigniert  werden,  zugleich  ein  besonderes  gericht- 
liches attestat,  welches  mit  dem  Fasssiegel  Übereinkommen  müsse. 
Dieses  ist  umso  billiger,  als  der  Wein  auf  dem  pfälzischen  Orte,  wo 
derselbe  gewachsen,  schon  die  einfache  Auflage  entrichtet,  daher 
die  Beziehung  einer  doppelten  eine  Ungebühr  ist.®®)  Diese  Ver- 
günstigung für  das  inländische  Gewächs  findet  sieh  allgemein  im 
Weinbau  treibenden  Gegenden.  Verschiedene  Gesuche  gehen  darauf 
hinaus,  die  Einfuhr  inländischer  Weine  freizugeben  und  die 
fremder  Weine  nur  mit  dem  einfachen  Akzis  zu  belasten.®’)  Sie 
dringen  jedoch  nicht  durch.  Wui’den  die  Weine  nur  auf  kin-ze  Zeit, 
etwa  auf  den  Transport  oder  beim  Stapel  niedergelegt,  so  unter- 
lagen sie  dem  städtischen  Lagergeld,  und  zwar  hatte  dei  Rat  \on 
eingeführten  und  wieder  aiisgeschrotenen  Weinen  vom  Fuder  1 fl.®®) 
Diese  Verbote  hatten  den  Zweck,  zu  verhindern,  daß  der  Ruf 
des  überall  geschätzten  Bacharaeher  Weines  nicht  durch  Einfuhr 
schlechter  Weine  geschädigt  werde.  „Diese  herrsehaftliehe  Ver- 
ordnung gründet  sieh  darauf,  daß  der  V ein  das  einzige  Produkt 
und  die  einzige  Nahimiigsquelle  des  Oheramtes  Baeharach  ist.  Diese 
würde  vollkommen  verstopft,  wenn  diireh  die  Einfuhr  fremder 
Weine  der  Gewinnsucht  freie  Hand  gelassen  werden  wollte,  die 
ihrer  besonderen  Güte  und  der  Gesundheitsbefördening  wegen  sehr 
geschätzten  Bacharaeher  Weine  mit  geringen,  auswärtigen  zu  ver- 
mischen und  sie  doch  für  Bacharaeher  auszugeben,  wodurch  sie 
dann  bald  ihren  guten  Namen  und  damit  den  Absatz  au  auswärtige 

verlieren  müßten Müßten  sie  nicht  das  größte  Mißtrauen  auf 

das  Echte  des  Wachstums  eines  Ortes  setzen,  wo  alle  Gattungen 
eingeführt  werden  dürfen?  Und  was  entsteht  daraus?  Die  Kanf- 


30)  .\btlg.  4 Nr.  16414. 

31)  Die  Ausfulir  war  also  bedeutend  erleiehtert. 

32)  Abtig.  4 Nr.  1604. 

33)  Ebenda. 

34)  Abtig.  613  Nr.  49. 

35)  Abtig.  613  Xr.  156. 
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leute  meiden  solchen  Ort  und  die  Weinbauern  sind  den  einheimi- 
schen Wuchern  preisgegeben.“®®)  Ein  .ihnliches  strenges  Verbot 
wird  mit  derselben  Begründung  von  Mannheim  aus  an  die  ganze 
Pfalz  erlassen  (1750).®’’) 


Weinausfuhr. 

Die  W'eiuausfuhr  war  bei  der  starken  Produktion  sehr  groß. 
Wie  wir  sahen,  hatte  der  Umfang  des  W^einbaues  im  Mittelalter 
schon  eine  beträchtliche  Ausdehnung  erlangt.  Dieser  Wein  konnte 
aber  im  Viertälergebiet,  wo  fast  jeder  Einwohner  selbst  Winzer 
war,  unmöglich  alle  vei’zapft  werden,  und  es  mußte  sieh  ein  reger 
W'einhandel  nach  auswärts  entwickeln,  umsomehr,  da  Bacharach 
an  der  bequemen  und  bedeutenden  Handelsstraße,  dem  Bheine,  lag. 
Schon  um  830  schreibt  Ermoldus  Nigellns  an  Pipin  über  den  aus- 
gedehnten Weinhandel  auf  dem  Rhein  und  läßt  den  Wasgau  sich 
beim  Rhein  beklagen,  daß  dieser  auf  seinen  Fluten  allen  Wein 
nordwärts  führe  und  die  Winzer  selbst  dür.sten  lasse.  Darauf 
antwortet  der  Rhein,  daß  der  Weinhandel  großen  Gewinn  einbringe, 
wofür  man  sich  dann  wieder  andere  Güter  kaufen  könne.®®) 

Man  braucht  nur  „auf  der  Mauer“  am  Rhein  entlang  zu  gehen, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  sich  das  alte  Weinstädtchen 
an  diesem  lebhaften  Rheinhandel  beteiligt  hat.  Da  passiert  man 
der  Reihe  nach  den  Münzturm,  den  Marktturm,  den  Kranenturin 
und  das  Zolltor.  Diese  uralten  Zeugen  ans  Bacharachs  ruhmreicher 
Vergangenheit  sprechen  eine  beredte  Sprache.  Da  sehen  wir 
unwillkürlich  die  Menge  zum  Markte  eilen,  hören  das  Aechzen  der 
Kranen,  wenn  sie  die  wohlgefüllten  Fässer  heben,  erblicken  den 
gewichtigen  Zollerheber  im  Zollhäuschen  und  sehen  zu,  wie  die 
Wasser  des  Münzbaches  sich  abmühen,  das  Schmelz-  und  Präge- 
werk der  alten  pfälzischen  Münze  zu  treiben. 

Doch  ehe  der  Bacharacher  Wein  seine  großen  Reisen  antreten 
konnte,  mußte  der  W e i n m a r k t oder  „die  Schließung“  gemacht 
werden.  Freihändiger  Verkauf  außerhalb  des  Marktes  war  so  gxit 
wie  ausgeschlossen,  denn  die  Gemeinde  nahm  seit  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  die  Aufsicht  über  den  Weinverkanf  in  ihre  Hand 
und  setzte  die  Preise  fest,  welche  auch  für  die  kleineren  Weinorte 
am  Mittelrhein  vielfach  maßgebend  waren.®®)  War  der  Most 
vergoren  und  die  Zeit  des  Marktes,  die  frühestens  in  den  Oktober, 


36 1 Abt  lg.  4 Nr.  Ifi(i4. 

30  Bacharach  Nr.  aü. 

3^)  Ermoldus  Ni^rellus:  Eicf^ieii  l 8.  112 — 120. 

30)  Der  WeiuTiiarkt  hatte  nichts  zu  tun  mit  dem  Wochenmarkt»  wie  Weiden- 
bach 8.  47  aunimuit.  wenn  auch  ihte  Anfän^re  zeitlich  nicht  weit  auseinander- 
lieg:en.  Der  Wocheiimarkt  war  der  Stadt  im  Jahre  1403  von  Rnpprecht  T.  ver- 
liehen worden  (Bacharach  Nr.  jO).  und  die  ersten  Aufzeichniingren  über  den 
Weinmarkt  sind  aus  der  Mitte  des  lö,  Jahrhunderts  (Rb.  Ant.  S.  377). 
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spätestens  in  den  Januar  fiel,  gekommen,  so  erschienen  die 
fremden  Handelsleute,  welche  zu  markten  begehrten,  auf  dem  Rat- 
hause und  berieten  mit  dem  Rat  der  StadU")  über  den  Preis  des 
Weines,  der  je  nach  Befinden  der  Proben  in  jedem  Jahre  ver- 
schieden festgesetzt  Murde.  Bei  schönem  Wetter  kam  man  unter 
der  Linde  vor  dem  Fleischtörcheii,  am  sogenannten  Hügel  oder 
unter  der  Zolltorlinde,  bei  schlechtem  Wetter  im  Rathaussal  oder 
in  der  Stube  der  Zechgesellschaft  im  Schwanen  zusammen.  Der 
Rat  hot  aus,  die  Händler,  meist  aus  Norddentsehland  und  Holland, 
boten  dagegen,  bis  man  sich  auf  einen  Preis  einigte.  Dei  Rat- 
schreibei’  nahm  ein  kurzes  Protokoll  auf,  und  dann  ließ  dei  Rat 
vom  Stadtknecht,  der  dafür  zwei  Maß  Wein  bekam,  die  Wein- 
glocke läuten  mul  den  festgesetzten  Preis  vor  versammelter 
Gemeinde  öffentlich  auf  dem  Markte  — als  ordinario  loco  publica- 
tionis  — aiisrufen.  An  diesen  Zwangspreis  hatte  sich  jeder  zu  halten, 
und  niemand  durfte  vor  dieser  Schließung  schroten,  so  wollte  es 
die  Ueherliefennig.  die  zum  Gemeindegesetz  geworden  war.  Die 
Kauflente.  welche  zu  diesem  Weinmarkt  kamen,  waren  nach  dem 
Cauber  WeimnarkthnclUM  ans  Cöln.  Duisburg,  Wesel.  Xanten 
Emineidch.  Arnheim.  Deventer,  Zütphen,  Nymwegeu.  Dortreeht 
Maastricht,  also  hauptsächlich  aus  Xiederdeutschland  und  Holland 
Daß  dort  das  Hanptal)satzgebiet  war,  ist  durch  zahlreiche  Beispiele 
belegt.  Ein  Bacliaracher  Bürger  Peter  Grebe  verkauft  1471  V eii 
nach  Geldern.  Kojirad  v.  Bacharach  führt  6 Stück  Mein  nach 
Xeuß.  Rcinaid  Sckeler  aus  Manubach  führt  seinen  Most  talwärts.’®) 
Da  der  Kaufmann  im  IMittelaltei-  viel  mehr  reisen  mußte  als  heute, 
mul  persönlich  an  Ort  mul  Stelle  die  Handelsgeschäfte  ahsehloß, 
so  erschienen  die  Kauflente  im  Herbst  persönlich  zum  V einein- 
kauf  in  Bacharach.  Daß  es  hei  den  Verhandlungen  um  den  Wein- 
])reis  nicht  imniei'  glatt  herging,  sondern  zu  langen  Diskussionen, 
wenn  nicht  gai-  zu  Streitigkeiten  kam.  läßt  sich  denken.  \ om 
Jahre  1660  heißt  es:  ..für  das  so  herrliehe  Waehstnmb  wollen  die 
Kauflente  mehr  nicht  als  67  Rtlr.  geben“.  Um  die  Untertanen 
gegen  dit'SfMi  Preis  zu  schützen,  wird  der  Markt  auf  /5  Rtlr.  von 
der  Täler  Bürgermeister  festgesetzt,  und  „wie  herkommens  öffent- 
lich ansgelütet.“ ’®)  Im  Jahre  1621  konnte  man  mit  den  Kanf- 
lenten  nicht  Übereinkommen,  „darum  wir  denselben  Markt  für  uns 
Selbsten  der  Billigkeit  nach  nicht  allein  traktieren,  sondern  auch 
schliessen  mul  publizieren  mögen.  Die  Kaufleuth  auch  schuldig 
mul  gebmuleii  sein,  denselben  geschlossenen  Weinmarkt  nach  den 


40)  npr^plbe  bildete  die  jreset^liche  Heffierun^  mid  war  von  Rupreeht  dem 
Jiiiijjern  einprt*setzt  worden  und  bestand  aus  dem  Schnltheiss  und  24  Ratspersonen. 
(Koch  und  Wille  I.  2952.)  Von  diesen  sollte  die  Hälfte  dem  Adel  aiiffehören.  seit 
der  Glitte  des  Ifi.  Jahrhunderts  aber  waren  alle  Ratspersoneu  bürfrerlieb. 

41)  Nassovia  Ul  1902.  Dr.  Spielmanii : Das  Weinmarktbuch  von  Caub.  S.  h2. 

42)  B.  Kuske:  Quellen  zur  Geschichte  des  Kölner  Hamiels  und  Verkehi’s  im 
Mittelalter.  2 Bd.  Bonn  1917,  S.  235,  36.  42. 

43)  Bacharacdi  Obeianit  Nr.  42. 
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Hausleutheii  ihren  wein  zu  bezahlen“/«)  Sogar  der  Kurfürst  erläßt 
einen  ausdrücklichen  Befehl  gegen  die  niederländischen  Kaufleute, 
„welche  sich  vereinbart  und  verpflichtet  hatten,  daß  keiner  den  Wein 
in  hohem  \\  ert  annehmen  solle  und  also  hierdiireh  nicht  allein  den 
Aufschlag  der  rheinischen  Weine  zu  verhindern,  sondern  auch  den 
gemeinen  Mann  zu  ühervorteilen  und  die  Weine  in  geringem  Wert 
hinweg  zu  führen  sich  unterstehen“/-’)  Vom  Jahre  1612  wird  uns 
berichtet:  „der  Anschlag  war  198  fl.  darauf  die  Herren  Kaufleute 
ein  schimpflich  Geboth  getan  und  ist  man  fünf  mal  beisammen 
gewesen  des  Marktes  wiegen  — letztlich  im  Schw’anen,  der  liebe 
Gott  wolle  das  folgende  Jahr  einen  ehrlicheren  Markt  bescheren“.«®) 
Die  Kaufleute  hatten  ihn  7iämlich  auf  131  fl.  herabgedrückt.  Die 
Gemeinde  Bacharach  und  mit  ihr  dej-  Kurfürst  standen  also  bei 
Schließung  des  Marktes  den  fremden  Kaufleuten  gegenüber,  bald 
siegte  die  eine,  bald  die  andere  Partei. 

Etwa  bis  zum  Jahre  1606  wmrden  die  Wein  preise  in  den 
vier  Ortschaften  einzeln  gemacht.«')  Daher  gibt  auch  der  rheinische 
Antiquarius  S.  377  f.  getrennte  Preise  für  Steeg,  Diebaeh  und  Manu- 
bach. Vom  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  au  scheint  dann  der  Täler- 
markt in  Bacharach  einheitlich  für  das  ganze  Gebiet  gemacht 
worden  zu  sein. 

Der  Weinmarktpreis  galt  immer  nur  für  kalten,  weißen  Wein, 
der  in  der  Hauptsache  zur  Ausfuhr  kam.  Es  handelt  sich  um’ 
Riesling  und  Muskateller  Wein,  die  wüe  jetzl  noch  schon  im 
17.  Jahrhundert  und  sicher  schon  früher  vorwiegend  angebaut 
wurden.«®)  Daneben  kamen  vereinzelt  Gutedel,  Kleinberger  und  rote 
Trauben  vor.  Der  rote  Wein  wurde  viertel  weis  (das  Viertel  zu  vier 
Maß)  zu  einem  verhältnismäßig  höheren  Preis  verkauft.«*)  Auch 
der  Feuerw’ein  erzielte  höhere  Preise  als  der  kalte  Wein.  Ein 
Weinmarkt  für  Würzwein,  wie  er  in  Caub  bestand,  fand  in  Bacha- 
rach nicht  statt,  obwohl  dieser  auch  im  Tälergebiet  in  beträcht- 
lichen Mengen  hergestellt  wmrde,  indem  man  über  verschiedenen 
— besonders  bitteren  — Kräutern  den  Wein  gähren  ließ.  Er 
diente  vor  allem  als  Medizin.  Nach  der  pfälzischen  Kellerei- 

rechuung  von  Jahre  1680  hatte  der  Kurfürst  zur  Herstellung  von 
Würzw’ein  gekauft  ®“) 


Bacharach  Nr.  3. 

*5)  Bacharach  Oberamt  Nr.  56. 

X-  Harter  .Journal  des  rhein.  Weinbaus,  4.  Heft.  - Vergleiche  die  ähnliche 

Verhältnisse  m Caub.  Nassovia  III,  S,  99. 

«7)  Nassovia  III,  S.  81. 

48)  Vorlesungen  der  churpf.-phys.  ökon.  Gesellschaft  in  Hdlbg.  1786,  III.  Bd. 
Beschi-eibung  des  Oberamts  Bacharach,  König  \\  enzel  entband  die  Stadt  Nürnberg 
ihrer  Schuld  um  4 Fuder  „Muskateller“  aus  Bacharach. 

**)  Journal  von  und  für  Deutschland  1724,  S.  272. 
so)  Abtlg.  4 Nr.  3146  S.  40. 
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20  Pfund  Alandwui'zel  ®‘)  3 fl.  20  xr. 

Rosmarin  von  Coblenz  6 „ 40  „ 

21  Pfund  Citronen-  und  Pommeranzensehalen  1 „ 20  „ 

Werinutli,  Leberkrant,  Tansendgnldenhliimen  und  dergl.  2 „ 40  „ 

lin  Jahre  1661  werden  aus  der  pfälzischen  Kellerei  in 
Bacharach  in  das  Heidelberger  Schloß  folgende  Sorten  Wein  ge- 
.schiekt:  Bacharaehei'  kalter  Wein,  gefeuerter  Wein,  Steeger  Wein, 
roter  Wein,  Wermutwein,  Rosmarinwein,  Salbeiwein  und  Aland- 
w’ein.®*)  Doch  kamen  diese  verschiedenen  Weinsorten,  die  als 
mediziiiisebe  Weine  zur  Verdauung  nach  reichlichen  Mahlzeiten 
oder  gegen  den  Jammer,  in  kleineren  Qualitäten  genommen 
wurden,  nicht  in  dem  Maße  in  den  Handel,  daß  dafür  ein 
besonderer  Markt  angesetzt  wurde.  Der  allgemeine  Marktpreis 
wurde  für  ein  Fuder  weißen  Weines  festgelegt,  und  danach  mag 
man  die  Preise  der  übrigen  Sorten  reguliert  haben. 

Die  festgesetzten  Weiuniarktpreise  sind  uns  zum  größten 
Teil  erhalten.®*)  Zwischen  1465  und  1500  kam  der  billigste  Wein 
auf  11  fl.  18  alb.  das  Fuder,  der  teuerste  1489  auf  27  fl.,  während 
mau  1544  schon  einen  Preis  von  60  fl.  18  alh  und  1574  von  113  fl. 
erzielte.®«) 


1577 

erlöste 

man 

in 

Steeg  für  1 Fuder 

108 

fl. 

(der  Gulden  zu  24  alb,  1 alb. 

1588 

99 

•9 

99 

99 

1 

99 

118 

99 

zu  8 Pfg.  gerechnet). 

1.589 

99 

99 

99 

99 

1 

•9 

135 

99 

1594 

•9 

99 

99 

99 

99 

1 

99 

135 

99 

1596 

91 

99 

99 

99 

99 

1 

99 

141 

99 

1599 

99 

99 

99 

99 

99 

1 

99 

123 

99 

(ein  volles  n.  gut.  Wein.iahr) 

1601 

99 

• • 

99 

^9 

99 

1 

99 

130 

99 

1602 

99 

1« 

• 1 

99 

99 

1 

99 

133 

99 

1607 

»9 

99 

«9 

99 

99 

1 

99 

137 

99 

(ein  guter  Wein) 

1612 

99 

99 

99 

99 

99 

1 

99 

144 

99 

(ziemlich  guter  Wein) 

1615 

99 

99 

99 

99 

99 

1 

99 

162 

99 

(ziemlich  gut  und  viel) 

1616 

99 

•9 

99 

11 

99 

1 

99 

167 

99 

(guter  Wein). 

Daraus  geht  ohne  weiteres  das  .starke  Anwachsen  der  Wein- 
preise hervor,  was  darauf  schließen  läßt,  daß  die  Viertäler-Weine 
sehr  gesucht  waren.  Dafür  spricht  auch  ein  Vergleich  mit  den 
Weinpreisen  der  umliegenden  Ortschaften.  In  den  Jahren  1560  bis 
1570  war  der  durchschnittliche  Preis  in  Franken  21  fl.,®®)  in  Caub 
49  fl.,  in  Steeg  dagegen  54i  fl.  Von  1570  bis  1580  in  Franken  34  fh, 
in  Caub  80  fl.,  in  Steeg  84  fl. 


51)  Alant:  Imila  tL.l,  BosHiarin:  Kosmarin  (L.),  Wermut;  A.  Absinthium  (L.), 
TaiisciHlgHldeukrant:  E.  Centauriuni  (Pers.),  Salbei:  Salvia  (L.). 

:>-»)  Abtlg.  4 Nr.  3144  S.  14. 

531  Bacharach  Nr.  3,  Rb.  Ant.  S.  377  ff.,  Hörter  4.  Heft. 

54|  Vor  dem  Krieg  von  1914  kostete  1 Fuder  800 — 1000  Mk.,  1918  kostete  1 Fuder 
10  (KKi-  12  000  Mk. 

55)  Bas^ermann-.Tordaii  S.  785. 
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1574 

war 

der 

Wein  markt 

in  VV'esel 

120  fl. 

1574 

11 

11 

„ Bacharach 

117  ,. 

1574 

1» 

11 

„ Aßmannshauseii 

115  „ 

1574 

11 

1* 

„ Diebach 

113  „ 

1574 

»t 

11 

„ Rüdesheim 

94  „ 

1574 

1» 

11 

„ Laubenheim 

66  „ 

1574 

11 

11 

„ Trechtingshausen 

69 

1595 

11 

11 

.,  Rüdesheim’ 

1824 .. 

1595 

11 

11 

„ Bacharach 

141  ,. 

1595 

«, 

11 

11 

„ Aßmannshausen 

1284  „ 

1595 

9« 

11 

11 

„ Hochheim 

120  ,. 

1595 

11 

11 

„ St.  Goar 

1184  „ 

1595 

,, 

11 

11 

„ Boppai'd 

93  „ 

1601 

11 

n 

„ Ca  uh 

139  „ 

1601 

11 

11 

„ Bacharach 

133  „ 

1601 

91 

11 

11 

„ Klingenberg 

130  „ 

1601 

11 

11 

11 

„ Heimbach 

120  „ 

1601 

1» 

11 

11 

„ Erbach 

120  „ 

1601 

11 

11 

11 

„ Spreng! ingen 

694  „ 

1603 

11 

11 

11 

„ Trechtingshausen 

116  „ 

1603 

11 

11 

11 

„ Bacharach 

115  .. 

1603 

11 

11 

11 

„ Heim  hach 

105  ,. 

1603 

11 

11 

11 

Bodenthaler  (oberh.  Lorch) 

102  „ 

Das  Verhältnis  der  Preise  gestaltete  sieh  so,  daß  in  den  ältesten 
Zeiten  Steeg  die  höchsten  Preise  erzielte,  die  Cauber  Preise  aber 
gegen  diejenigen  der  Talorte  zurück  standen,  ebenso  die  Heim- 
bacher.  Die  Rheingauer  Weine  dagegen  überflügeln  im  18.  Jahr- 
hundert die  Baeliaracher.  ■ 

Die  Stürme  des  30jähi‘igeii  Krieges  scheinen  dem  Baeharacher 
Weinbau  und  W^einhandel  sehr  geschadet  zu  haben.  Nach  dem 
Kriege  sinken  die  Preise  ganz  erheblich.  Der  W'einmarkt  war; 


im  .Tahre 

1621 

1174 

Rthl. 

(mit  diesem  Jahre  tritt  als  höchste  Münz- 
einheit der  Ridchsthaler  zu  45  alb.  ein) 

11 

1624 

74 

11 

»1  M 

1627 

110 

11 

aber  die  Kaufleuth  haben  den  wenigsten 
theil  geschi'oten  und  bezahlt,  geschag  aber 
auss  noth  wegen  der  Kriegslasten, 

91  19 

1630 

654 

11 

•1  11 

1631 

624 

11 

ohne  Kaufleuthe, 

11  11 

1635 

ist  der  W''ein  fast  alle  vom  Quartier 
des  Markgrafen  von  Baden  ausgezogen 
worden. 

11  19 

I6:i8 

92 

11 

nachdem  man  eilf  mal  zusammen  ge- 
kommen ist;  der  meiste  W^ein  wurde  durch 
die  Soldaten  ausgesoffen. 

5«)  Bacharach  Nr.  2,  Höpter:  Journal  . . . S.  17«. 
57)  Bacharach  Nr.  2. 


im 


im  Jahre  1660  75  Rthl.  die  Kaufleutii  haben  mit  ziemlichen  Un- 
willen Abschied  genommen, 

„ ..  1664  50  wegen  des  ausgebrochenen  Krieges  zwi- 

schen England  und  Holland  dürfen  die 
Kaufleuthe  einen  theil  des  gekauften 
Weines  liegen  lassen, 

„ .,  1665  es  sind  keine  Kaufleuthe  gekommen 

wegen  der  ausgehrochenen  Pestilenz, 

,.  1669  nach  gnädigstem  Befehl  wird  der  Markt 

nicht  mehr  vom  Rat,  sondern  durch  den 
Oberamtmann,  Zollschreiber  und  Kellner 
gemacht.  Die  Kaiifleuthe  waren  damit 
unzufrieden  und  gaben  nur  50  Rtlr., 

,.  .,  1670  63  ..  der  Markt  wiedei-  durch  den  Rat  gemacht, 

„ „ 1671  kein  Markt  aus  Furcht  vor  den  Franzosen, 

„ ..  1677  die  Kaufleuthe  lassen  die  Weine  unge- 

kauft  liegen  und  gehen  an  andere  ordt. 

Der  Weinmarkt  hatte  also  nicht,  wie  der  rheinische  Antiquarius 
schi'cibt,  ausgesetzt,  wohl  waren  die  Preise  gesunken,  und  die 
Sti-eitigkeiten  mit  den  Kaufleuten  hatten  sich  verschärft.  Die 
Hauptschuld  dai'an  trugen  die  Ki'iegsA'erhältnisse.  \ ieltach  be- 
gegnen wir  der  Klage,  dall  die  Soldaten  allen  \\  ein  ausge^trunken 
haben.  Im  Siniplicissimus  von  Grinunelshausen  ’*)  wii'd  erzählt,  daß 
man  bei  einem  Gastmahl  Hochheimer,  Baeharacher  und  Klingen- 
berger mit  kübelmäßigen  Gläsern  heruntergegossen  habe,  wie  die 
Kühe.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  kommen  zu  diesen  Mifl- 
ständen  noch  einige  Fehlernten  hinzu. 

1709  ist  nicht  ein  Maß  Wein  gewachsen, 

1713  schlecht  und  sauer, 

1716  wenig  und  schlecht,  37  Rthl. 

1730  halb  erfroren  34 

1732  wenig  und  sauer  44  ,. 

Kriegsunrnhen  und  schlechtes  Wachstum  sind  dann  auch  die 
Ursachen,  wanim  der  Markt  öfter  nicht  geschlossen  wird,  sondern 
es  iedem  W inzer  überlassen  ist,  seinen  W ein,  so  gut  er  kann,  zu 
verkaufen,  ln  den  Jahren  1576  und  1579  war  die  Weinernte  so 
schlecht,  daß  gar  keine  Kaufleute  zu  kommen  brauchten,  und  in 
den  Zeiten  tles  30,iährigen  Krieges  weisen  die  W^einmarktbüeher 
häufig  leere  Blätter  auf.  Whmn  auch  noch  einige  gute  Jahre  einen 
schönen  Erlös  brachten,  so  erreichten  die  Preise  doch  nicht  mehr 
die  frühere  Höhe.  Ein  deutliches  Bild  dieser  Verhältnisse  gibt  eine 
Uebersicht  der  Durchschnittspreise  des  Baeharacher  Weines.  Im 
16.  Jahrhundert  kam  das  Fuder  im  Durchschnitt  auf  rund  444  fl., 
wobei  mit  13  11.  als  dem  geringsten  Preis  beginnend,  der  W^ein  schon 
bis  zu  135  11.  im  Preise  gestiegen  war.  Vor  dem  30jährigen  Kriege 
in  den  Jahren  1600  bis  1621.  wurden  durchschnittlich  114  fl.  erlöst. 


58)  Herausg.  von  E.  v.  Bülow.  Leipzig  18:<6.  S.  72. 
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zwihC'hei)  1621  ni)fl  1650  (hii'chscliiiittlich  144  il..  da  bei  der  allgo- 
)iieinen  Ttnierr.iig  aacli  die  Weini)reise  stiegen;  aber  sie  standen  auf 
<iem  Papier,  verkauft  wurde  nicdit  viel.  Naeb  dem  Kriege,  in  der 
Zeit  von  1650—1700,  sank  der  Diiixdisebnittspreis  axif  53  Rtlr.™) 


Der  blühende  Handel  sollte  nach  all  den  kriegerischen  Ver- 
wüstungen nicht  mehr  zur  Entwicklung  kommen.  Bei  der  starken 
Geldnot  der  Regieningen  mehrten  sich  Zölle  und  Abgahen.  Das 
Bier,  nicht  mehr  der  Wein,  wie  bisher,  wird  zum  Getränk  des  ver- 
armten kleinen  Mannes."")  Bei  den  Renovationen  dei-  größeren 
Weinberggüter  konnten  wir  vielfach  um  diese  Zeit  einen  Rückgang 
«ler  Plrträge  feststellen,  iind  Weinbau  und  Weinhandel  gehen  Hand 
in  Hand.  Der  Weinmarkt  wird  zwar  noch  eine  zeitlang  gemacht, 
aber  man  hält  sich  nicht  mehr  daran.  „17.53  war  der  Markt  68  Rtlr. 
ist  aber  vor  62  Dahier  geschroden  worden,  1754  war  der  Markt 
42  Rtlr.,  ist  aber  vor  36  Dahier  verkauft  worden,  1756  als  letzte 
Eintragung  42  Rtlr.,  ist  nachher  vf»r  35  Rtlr.  verkauft  worden.®') 
Das  Journal  von  und  für  Deutschland  schreibt  1784  vom  Bacha- 
raehei’  Weinmarkt:  „Es  wird  zwar  von  Alters  der  Markt  gemacht, 
aber  er  ist  zu  einer  leeren  Zermonie  geworden,  niemand  hält  sich 
mehr  daran.“  Von  dieser  Zeit  au  sind  uns  auch  keine  amtlichen 
Eintragungen  mehr  erhalten,  sodaÜ  wir  annehmen  können,  daß  die 
öffentliche  Taxierung  mit  dem  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  ihr 
Ende  erreicht  haben. 


Die  amtlich  festgesetzten  Preise  waren  ein  Schutz  der  kleinen 
Mannes  gegen  die  Willkür  der  Gi-oßkaufleute,  aber  auch  ihre  Nach- 
teile liegen  klar  auf  der  Hand.  Man  konnte  seinen  Wein  nicht 
beliebig  lange  liegen  lassen  und  w-ar  an  den  öffentlichen  Preis  ge- 
bunden. Die  besseren  Weine  wurden  nicht  höher  bezahlt  als  die 
geringen,  darum  bemühte  man  sich  nicht,  bessere  Qualitäten  zu 
erzielen.  Man  w'ar  darauf  axis  „viel  Wein  zu  ernten“,  nicht  „guten 
Wein“.  Es  war  also  die  amtliche  Schließung  ebenso  wüe  die  Fest- 
setzung der  Lese  ein  Feind  des  Qualitätsbaus.  Der  Einheitspreis 
verhinderte  den  Bau  von  ertragarmen,  aber  guten  Rebsorten  und 
reizte  zum  Anbau  von  schlechten,  aber  ertragreichen  Reben.  So 


59)  Von  Interesse  mögen  andere  Preise  mn  dieselbe  Zeit  sein, 
kosteten  (Bacharach  Nr.  37) 

Ein  paar  Manns  seluih 

..  ,,  ,,  mit  Absatz  neu  zu  machen 

Von  einem  liiirgerlich  Manns  kleydl  zu  machen 
Von  einem  gemeinen  Weiberpeltz  mit  englich  Zeug  besetzt 
Von  einer  Stubentür 
,,  „ Stnbenbank 

Kinderkleid 
Wullen  Hembt 

Weiberwams  mit  gefaltenen  eimeln 
werden  die  Arbeiter  nicht  mehr  wie 
In  Mannheim  siedelten  sich  bei  dei 


Tm  Jahre  PJaO 


Ein 
Ein 
Ein 
öo)  Es 

Bier  besoldet. 

Bierbrauer  au. 
blätter  S.  23). 

«M  Bacharach  Nr.  3. 


40  alb. 

5 all). 

35  alb. 

3 fl. 

3-4  fl. 

18  alb. 
lti~20  aib. 

16  alb. 

3 fl,  nsw'. 

bisher  mit  Wein,  sondern  mit 
Gründung  mehr  als  20  nieder!. 


Aehnliehe  Verhältnisse  waj*en  in  Heidelberg  (Gothein:  Neujahrs- 
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vorteilhaft  die  Zwangspreise  bei  ihrer  Einführung*  sein  mochten, 
auf  die  Dauer  waren  sie  ein  scduverer  Nachteil.  Es  herrschte  hier 
dasselbe  Prinzip  wie  bei  den  niittelalterliclien  Zünften,  welche 
durcli  bestimmte  Preistaxen  bessere  und  geringere  Arbeit  gleich 
werteten.  Ein  weiterer  Uehelstaml  war  der,  da!»  die  Kaufleiite 
nacli  der  Schließung  durcli  die  Keller  gingen,  die  Weine  [)rüf- 
len  und  zeichneten  und  zuerst  die  besseren  Sorten  schroteten,  die 
schlechten  dagegen  liegen  blieben.  Häufig  wird  über  das  Liegen- 
bleiben  geringer  Weine  geklagt.  Einen  ähnlichen  Vorgang  finden 
wir  in  (len  flandrischen  Städten.  Der  Scluiltheiß  und  zwei  Schöffen 
gingen  durch  die  Weinkeller  und  probierten  den  Wein.  Der  durch 
ihre  „Aichung“  als  gut  hezeichnete  Wein  erzielte  sehr  liolie  Preise,  es 
war  den  Wirten  aber  unmöglich,  minderwertigen  Wein  ebenso 
t(Mier  zu  vei'kaufen,  da  er  niclit  geeicht  war.”“) 

T’m  (las  zu  verhindern,  bestand  in  Bacharach  wie  auch  in 
andern  Weinbau  treibenden  Orten  ein  eigentümlicher  Markt- 
hraneh:  „Die  Gabelung.“  Sie  bestand  darin,  daß  der  Käufer 
gezwnng(Mi  wurde,  mit  einem  guten  Faß  Wein  auch  zugleich  ein 
schleclites  zu  kaufen.  Sehr  naiv  und  originell  beschrieben  ist  eine 
solche  Gabelung  in  der  Spiniistuhengeschichte  von  Horn:  „Solches 
Wort  bedeutet,  daß  wie  man  mit  der  Gabel  die  Bissen  aus  der 
Schüssel  herausliesset  und  hebet,  also  auch  von  dem  Rate  und  den 
beiden  Znnftäl testen  der  Küferzunft  und  der  Gesellschaft  Zeche 
die  in  den  Tälern  gewachsenen  Weine  an  Ort  und  Stelle  probieret 
und  immer  das  beste  und  das  sclilechteste  der  Fässer  Weines  zu- 
sammengelegt etwa  ein  Loos,  also  daß  wer  das  beste  kaufen  wollt, 
dazu  auch  das  sclilechteste  nehmen  mußte,  und  war  dadurch  der 
anne  mann,  dessen  Wingerte  eine  schlechte  Lage  und  Bau  hatten, 
versichert,  daß  er  seinen  Wein  um  ein  Billiges  absetzte“.”^)  Die 
Fässer,  welche  hei  der  Probe  als  zu  schlecht  befunden  wurden, 
waren  a’ou  der  Gabelung  ausgeschlossen  und  wurden  von  dem 
Winzer,  so  gut  es  ging,  eigenhändig  verkauft.  Beim  Markt  standen 
die  Weinproben  in  Steiiikrügeri  auf  Tischen  zur  Gabelung  gepaart, 
wie  es  bestimmt  war.  Erst  wenn  die  Gabelung  vollzogen  und  der 
Markt  eingeläutet  war,  durfte  mau  mit  dem  Verkauf  beginnen,  und 
zwar  mußten  znm  Schutz  des  heimischen  Gewächses  zuerst  die 
Weine  der  vier  Täler  verkauft  sein,  ehe  die  Rheingaiier  oder 
andere  Weine  feilgehoten  wurden. 

Es  war  die  Gabelung  eine  Unannehmlichkeit  für  den  Käufer, 
aber  ein  Vorteil  und  Schutz  des  kleinen  Winzers.  Doch  der  Eigen- 
nutz und  Eigensinn  des  Haudelsmaiines,  der  seine  Wahl  nicht 
wollte  einzwängen  lassen,  gewann  schließlich  die  Oberhand,  Im 
ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  wurde,  wie  Bodmann 


ö2)  Dr.  Bahr,  S,  133. 

63)  Im  Rheiugau  uud  Rheinhessen:  Handelsmann.  S.  188. 

64)  Horu:  Spiiinstnbeiigeschichteii:  Der  Küfer  vo!i  Bacharach. 
05)  Bodmaim:  Rh.  Altertümer  S.  4D4. 
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Bchreibt,  die  Gabelung  abgesehafft.  Hörter  gibt  dafür  das  Jabr 
1726  an**.)  Jedenfalls  w’urde  die  Gabelung  mit  Aufgabe  der 
öffentlicben  Taxierungen  bedeutungslos.  Nach  der  Gabelung  und 
der  öffentlicben  Taxierung  bi-acble  man  die  gegabelten  oder  ge- 
paarten Weine  auf  den  Markt.  Am  Kbein  unter  einer  großen 
Linde  waren  lange  Bänke  und  Tische  aufgescblagen,  an  denen  die 
Verkäufer  liinter  den  alten  baucbigen  Krügen  saßen  und  ihre 
Proben  feilboten.  Ertönte  dann  die  Weiuglocke.  so  erschien  der 
Ratsherr,  um  den  Markt  feierlich  /u  eröffnen,  die  Marktordnung 
wurde  laut  verlesen  und  erst  dann  Ix'gann  der  Verkauf.  Die 
fremden  Kaufleute  gingen  mit  silbeiuieii  Probierscbalen,  die  der 
Stadt  gehörten  und  deren  Wohlhabenheit  bewiesen,  kostend  und 
prüfend  von  Tisch  /u  Tisch.  War  dei-  Kauf,  hei  dem  jedesmal  ein 
gegabeltes  Paar,  also  eiiie  gute  und  eine  schlechte  Sorte  genommen 
werden  mußte,  abgeschlossen,  so  vei'schwanden  die  Prohierkrüge 
von  den  Tischen. 

Mit  dem  guten  Abschluß  des  Weinmarktes  begann  wohl  meist 
ein  \7olksfest,  denn  er  brachte  den  Gewinn  des  ganzen  Jahres  in 
klingender  Münze  in  den  Beutel  des  frohgelaunten  Winzei's.  An 
dem,  was  vom  Pi'ohieren  übrig  wai-  — und  auch  wohl  an  etwas 
mehr  noch,  tat  man  sich  zu  Gute  und  die  aufgestellten  Prohier- 
tische  luden  ja  so  recht  zu  einem  Volksfest  unter  freiem  Himmel 
ein.  Solch  eine  günstige  Gelegenhelit  ließ  sich  der  idieinische 
Frohsinn  nicht  entgehen! 

Zur  Erleichterung  des  Handels  heim  Bachaiache)’  Weinmarkt 
und  zur  Vermittlung  zwischen  dem  einzelnen  Winzei’  und  dem 
fremden  Großkaufherrn  dienten  die  Uulei’käufei’  oder  Makler,  die 
wir  den  heutigen  Weinkommissionäreii  vergleichen  können.  Sie 
durften  keinen  eigenen  Weinhandel  treiben,  sondeni  hatten  für 
den  Absatz  der  Gemeinde  zu  sorgen  und  waren  dah('i  au  obrig- 
keitliche Ordnungen  und  Lohnsätze  gebunden,  welche  sie  durch 
den  Amtseid  bekräftigten.  Sie  sollten  die  Verbindung  zwischen 
den  Kaufleuten  und  dtm  Hausleuten  hei'stellen.  die  Parteien  zu- 
sammeuhringen  und  für  einen  guten  Kaufabschluß  im  Interes.se 
des  kleinen  Winzers  sorgen  und  durch  ihre  Zeugenschaft  den  meist 
nur  mündlich  abgeschlossenen  Verkauf  sichern  und  ihm  Rechts- 
kraft verleihen.  Der  ..Weinunterkauffcrordnung“*')  für  die  vier 
Täler  befiehlt  ihnen,  die  Handelsherren  in  die  Bürgerhäuser  und 
Keller  zu  führen  und  jederzeit  das  beste  zum  Kauf  zu  reden,  damit 
der  Hausmann  seinen  Wein  günstig  verkaufen  möge.  Es  wird  ihnen 
streng  untersagt,  die  Kaufleute  „aus  den  Thalen“  herauszuführen, 
solange  Wein  darinnen  feil  ist.  Auf  Faßschäden  sollen  sie  den 
Hausmann  aufmerksam  machen  und  Sti'citigkeiten  zwischen 
Käufer  und  Verkäufer  nach  Möglichkit  schlichten.  Etwaige  dem 
Vaterland  gefährliche  und  hochschädliche  „Kontrakt  und  Condi- 


ti(»nes"  zwischen  Hausleuteu  und  Kautleuten  sollen  sie  un\eizüg- 
üch  heim  Rat  anmelden.  Anßei'  den  verordneten  Unterkäufern  darf 
sich  niemand  des  I'ntei’kauts  unterstehen.  Ein  Maklerzwang,  der 
darin  bestand,  daß  kein  Geschäft  ohne  Vermittlung  eines  TTnter- 
käufers  abgeschlossen  werden  durfte,  bestand  wohl  nicht.  Für  ihre 
Bemühungen  eidiielten  die  Faktoren  eine  Gebühr,  die  sich  nach  der 
Anzahl  der  verkauften  Fässer  richtete.  Ihre  „uralte  Lobntax“  war 
von  ciiH'r  Verkaufung  ein  Gulden  15  alb. 

„ j(*dem  fuder  ausgeführleu  Weinss  2 alb.**) 

inid  4 Ohm  1 Maas  Stechweins,  tleii  sic  sich  vom 
Fass  abstcchen  durften,  ehe  dasselbe  zu  Schiff  gebracht  wurde. 

Bei  jedem  Kaufabschluß  uiußtcii  amtliche  Per.sonen  zugezogen 
werden,  genau  wie  beim  Verkauf  von  Immobilien  noch  heute.  Diese 
Eini-ichtuug  diente  zur  Sicherung  einer  Abgabf«.  des  Wein- 
a u f 1 a g g e 1 d e s. 

Es  wai-  unter  Karl  Ludwig  im  Jahre  166tS  eingeführt  worden 
und  betrug  \()ii  jt'deiii  Fuder  \(‘i’kautt(*u  Weins;  dii'sseits  des 
Rheines  1 fl.,  jenseits  2 fl.,  im  Oberami  Bacharach  aber  3 fl.  und 
zwar  weil  <lie  Bacharacher  W’^eine  im  Preise  höher  stämhui  als  die 
jenseits  des  Rheines.**)  Die  Be.schweiale  der  Bacharachei'  findet 
bei  dem  Kurfürsten  kein  Gehör.  Den  Caub(‘rn  wird,  weil  ihre 
WeiiH'  wohlfeiler  seien,  fl.  pro  Fuder  nachgelassen.  Auch  daraus 
geht  hervoi',  welche  Sonderstellung  der  Bacharacher  Wein  im 
Mittelalter  einnahm.  Auch  als  man  im  Jahre  1768  den  Auflaggeld- 
tarif  gleichmäßig  auf  1 fl.  festsetzte,  mußten  in  Bacharach  doch 
noch  2 fl.  entrichtet  werden. 

Es  durfte  kein  W'ein  verkauft,  geschrotet,  aus  der  Stadt  ge- 
fahren oder  verschifft  wei'den,  ohne  von  der  Behörde  „\eiuflagt 
zu  sein.  Ein  Küfermeister,  der  sich  unterstanden  hatte,  4 Ohm 
weißen  W'eines  heimlicher  Weise  ohne  Entrichtung  herrschaft- 
licher Akzise  nur  in  einen  andern  Behausungskeller  zu  transpor- 
tieren, wurde  schwer  bestraft.'") 

Sobald  der  Wein  verkauft  war,  mußte  zum  mindesten  Mittei- 
lung übel-  den  Kaufabschluß  bei  der  Weinakzise  gemacht  werden. 
Auch  die  W^einhändler  hatten  ebenso  wie  die  W’^irte  über  die  bei 
ilinen  lagei’nden  W^eine  Rechenschaft  abzulegen,  ln  jedem  Quartal 
wurden  der  kurfürstlichen  Hofkammer  in  Heidellierg  „die  ITfschluß- 
gelder  des  Uflaggeldes“  abgeliefert.'O 

Im  Jahre  1690  betrug  der  Erlös  aus  dem  Uflaggeld  im 

^ Am 

1.  Quartal 


24 

f). 

45  xr 

11 

30  „ 

46 

43  „ 

«*')  Ebenda. 

e»)  Bacharach  Oberamt  Nr.  42,  Fineisen  S.  23, 

70)  Abtlg.  613  Nr.  509. 

71)  Abtlg.  613  Nr.  123. 
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•«)  Hörter:  Rhein).  Weinbau. 
«7)  Bacharach  Nr.  3. 
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4.  Quartal  du  dem  der  Weimnarkt  stattfand) 


Bacharach 

74  „ 

15  ,. 

Steeg- 

317  „ 

15  „ 

Dicbach 

205  ., 

30  ,. 

Manubach 

94  ., 

34  „ 

Sa.  771  fl.  ‘ 

B2  xr.  oder 

rund  775  11.“ 

Da  von  jeilein  Fuder  verkauften  Weines  55  fl.  bezahlt  wurden, 
so  sind  deiunaeh  ini  »Jahre  1690  258  Ftider  zum  Verkauf  gekommen. 
Man  inut)  dabei  in  Rechnung  ziehen,  dal.)  mw  etwa  255  Morgen 
freies  Eigentum  waren,  und  der  Wein  der  kirchlichen  nnd  adeligen 
Güter  abgabefrei  weggführt  werden  durfte.  Weiterhin  auch,  daß 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  Bacharacher  Weinhandel 
einen  Tiefstand  erreicht  hatte.'-)  Im  Jahre  1691,  das  einen  mittel- 
mäßig guten  Herhstertrag  hatte,  sind  nach  gleicher  Rechnung 
229  Fuder  verkauft  worden,  was  bei  dem  damaligen  Weinmarkt- 
preis von  86  Rtlr.  einen  Gesamterlös  von  19  694  Rtlr.  = 59  082  Mark 
ergab  bei  einer  Einwohnerzahl  von  zirka  ßOOO  Seelen.'») 

\ on  flem  Auflaggeld  befreit  war  seit  undenklichen  Zeiten  der 
„ausschrotende  Most  bis  Martini.“’’)  Weiteidiin  geben  die  „ainbt  be- 
gütherte  forenses  bey  Transferirung  ihres  (ügen  Wein  wachsthumbs 
ad  locum  domieily  nur  das  halbe  uflaggelt.“'»)  Geistliche  und 
Schuldiener,  welche  Besoldungsweine  bekommen  und  „auch  eigenes 
Weinwachs  haben,  praetendieren  beym  wein  verkauf  von  so  viel 
als  deren  besoldungs-competenz  ist,  die  uflags  freyheit.  Von 
Weinen,  welche  wohlen  verschickt  und  bis  zur  Verschickungs- 
gelegenheit oder  auch  welche  aus  uugewölbten  in  gewölbte  Keller 
der  Kälte  halber  salviert  und  eingeschroten  werden,  geben  nur  ein- 
mahl nemblich  bei  dem  Verkauf  das  uflaggelt.  Weine,  so  verkauft 
und  von  dem  Käufer  uf  dem  Lager  wieder  verkauft  werden,  geben 
weiter  kein  uflag  gelt  als  vom  loco,  wo  sie  moviert  und  geschroten 
werden.“'®)  Weiter  heißt  es  im  »Jahre  1672,  die  Untertanen,  welche 
ihren  Wein  nicht  einkellern,  sondern  sofort  auf  ihre  Gefahr  hin 
aus  erster  Hand  außer  Landes  führen,  sind  vom  Auflaggeld  be- 
freit.") 

Da  beim  Verkauf  immer  2 Personen  beteiligt  sind,  so  entstand 
der  Streit,  ob  der  Verkäufer  oder  der  Käufer  die  Unkosten  zu 
tragen  hatte.  Eine  Genei'alverordnung  von  Pfalzgraf  Karl  Imdwig 
(1688)  enthält  die  Bestimmung,  daß  das  Weinauflaggeld  und  zwar 
3 fl.  pro  Fnder  vom  Verkäufer  zu  entrichten  .sei.'®)  Während  bei 


7-1)  Siehe  4.  Kai»itel,  S.  S.). 

73)  Widder  Oberamt.  Bacharach. 

74)  Abtlg.  613  Nr.  509. 
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77)  Bacharach,  Oberamt  Nr.  42. 
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anderen  Lebens-  und  Genußmittelu  im  Grunde  genommen  der  Kon- 
sument die  Belastung  tragen  mußte,  imlem  der  Verkäufer  nämlich 
den  Preis  nach  der  Höhe  iler  Akzise  regulierte,  war  das  bei  den 
amtlich  festgesetzten  Weinpreisen  nicht  möglich.  Daher  be- 
schwerten sich  die  Verkäufer,  und  schon  nach  einem  »Jahre  wird 
bestimmt,  daß  die  Auflage  zwischen  Käufe]-  und  Verkäufer  zu 

teilen  sei.'*') 

Hatte  der  Kaufmann  die  von  ihm  gekauften  Fässer  gezeichnet 
und  die  Abgabe  bezahlt,  so  war  er  verpflichtet,  sie  innerhalb 
14  Tagen  schroten  und  wegtransportieren  zu  lassen.  So  lauge  war  der 
Verkäufer  schuldig,  den  Wein  auffüllen  zu  lassen,  dann  aber  war 
er  aiißei-  seiner  Gefahr.  1.522:  „Bürgermeister  und  Rath  haben  be- 
schlossen, dass  ein  Bürger,  der  seine  Weine  Jahrs  zu  Herbstzeiten 
gefeyert  zubereitet  und  zu  Kaufmannsgut  gebi-acht  hat,  der  solle 
solchen  Wein  nicht  länger  zu  füllen  schuldig  sein,  dann  14  Tage.“®'’) 

Das  Herausschaffen  des  verkauften  Weines  geschah  dann  durch 
die  vereidigten  Weinläder  oder  S c h r ö t e i-.  Was  heute  die  W ein- 
pnmiie  besorgt,  das  Abfüllen  des  Weines  aus  dem  Keller,  das  wurde 
früher  durch  die  Schrotarbeit  vollzogen.  Die  Weinschröter  schlit- 
fen  mittelst  Schrotleiter  und  Schrotseil  das  Lagerfaß  anf  die  Fuhre. 
Das  Schroten  war  ein  Privileg  der  Schröterzüufte.  Auf  eine  Klage 
der  Schi-ötei'mannschaft  wird  festgesetzt:  „Daß  alle  verkauften 

und  eiii'zukellei'nde  Weine  nicht  meh]-  so  wie  bisher  schon  öfteis 
geschehen,  durch  Küfer  oder  andere  dazu  beauftragte  J^ersonen 
mit  Jjegel  oder  sonstigen  Gefäßen  aufgetrageu  werden  darf,  sondern 
alle  aus-  oder  einzuschrotenden  Weine,  auf  welche  Art  es  sein 
mag,  düi'fen  auf  keine  andere  W eise  als  durch  die  dazu  bestimmte 
und  besttdiende  Schrötermannschaft  auf-  und  abgeschroten  wer- 
den.“®') Die  Schrötermannschaften  bestanden  vielfach  noch  bis 
zu  Beginn  des  20.  »Jahrhunderts,  bis  ihre  Arbeit  an  das  Keller- 
personal des  Verkäufers  überging.  Die  Weinlädei-  waren  verei- 
digte städtische  Beamte,  d.  h.  „geschwoi-ene“  Schröter,  und  ihre 
I.ohngebiihren  waren  bestimmt  taxiert.  In  oder  nach  eingebi ach- 
tem Herbst  wni-den  Schi-ötm-  nnd  Fuhrleute  der  alten  Ordnung 
nach  ile  novo  angenommen  und  verpflichtet: 

1.  Sie  geloben  einem  ehrsamen  Rat  getreu,  hohl  und  gehorsam 

zu  sein,  dessen  Schaden  zu  wehren. 

2.  Sie  werden  dem  Schrötermeister  unterstellt. 

3.  und  4.  Wie  der  Lohn,  so  wird  auch  aller  Schaden,  der  beim 

Schroten  geschieht,  gemeinsam  getragen. 

5.  Ohne  Wissen  und  W’illen  des  Bürgermeisters  dürfen  sie  kein 

neues  Mitglied  aufnehmeu  oder  eines  strafen. 

6.  Alle  Sonntag  soll  der  Meister  den  W’ochenlohn  der  Gesell- 
schaft treulich  liefern  und  ohne  Vorteil  und  Betrug  \erteilen. 


79)  Bacharach  Nr,  65. 

80)  Bacharach  Nr.  3.  lu  dieser  Bestimnmugr  folgt  Bacharach  dem  Beispiel 
fast  aller  rheinischen  Wehiorte.  (V'gl.  Söhm  S.  39.) 

81)  Bacharach  Nr.  65. 
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7.  und  8.  Sie  sollen  nielit  uns  der  „gemeinen  F^iirseir*  (Börse), 
blondem  ein  jedes  nns  seinem  eigeJien  Seekel  zehren. 

9.  und  10.  Sie  dürfen  keinen  fremden  Wein  laden  noclt  ein- 
führen und  müssen  die  Wirte,  die  solelies  tun,  gegen  eine  Belohnung 
beim  Bürgei-meister  anzeigen. 

11.  Sie  müssen  sieli  an  i\vu  ninmal  festgeselzten  Lohn  halfen 
und  sieh  damit  begnügen. 

12.  Sie  sollen  sieh  „des  I'^etnM-\veinens,  sonderlieh  aber  des  Wein- 
saufens  auss  den  F^ässern  in  Häussern  uml  Kellern,  wie  aueh  alle)* 
untreu  und  diebei-ey  gäntzliehen  enthalten.** ^-) 

Uebej-all  standen  die  Sehrötin-  iiu  Verdaidite  gi-obeii  I)u!-st<*s, 
und  selbst  in  Volksliedern  w(mö  man  davon  /u  singen. 

W(Miis('Iiröter  du  »nul.51  hangen, 
bist  Ihm  Naeht  zu  Wein  gegangen.'^^) 

Eine  l.ohnlaxt^  ^■on  Steeg  aus  (bnn  Jaln-e  1748  gibt  an,  dal.i. 
rn'ichdem  seitliei*  de]-  S(dirotlolui  aus  einem  gleiehen  Kidler  24  xr., 
aus  einem  tiefen  Keller  :i6xr.  war,  kü]iflig  gleich  viel  aus  jt'dem 
Kelle]'  fM)  xr.  Stdirotlohn  vom  Fmler  Wein  bezahlt  werden  solle.''^) 

Wer  Wein  zu  sehrotim  hallt*,  inubte  sitdi  bt*i  dei*  Umgeldkasse 
aninelden  und  do]‘t  dit*  (Tt*bülu't*n  b(*zalilen.  Man  bekam  dann  t*ine 
Quittung  ausgehandigt,  die  dem  Sehröter  vorzuweisen  war.  Ej'st 
nach  Empfang  dieses  B<*i*(*ehtigungsselieines  dui*fte  der  Sehi‘öter 
den  Wein  auf-  und  abladen.  Die  W'eiidäder  dürfen  sieh  nämlieh 
nicht  unterstellen,  „gesell i‘oteu  werden  wollende  Weine  anzugi’eifen 
und  auf  die  Sehi-ot leite)’  zu  b]-ingen,  t*s  se\'  zuvor  ihm  der  gewöhn- 
liche vom  Kosten  gelte)*  Erhebe)*  untt*i*seln’iebene  Selu’otzettel  be- 
händigt  Das  geschah,  um  jed(*n  Unterstdilei  1*  bei  Zahlung  dei* 
Akzise  zu  vei’liiudern.  Die  alte  S(dn*otoi*d)iung  Ix'sagte,  daß  die- 
jenigen Kautleute,  weltdie  i)U  Ho’bst  beim  Stdirottni  bf‘\'oi*zugt  sei)) 
wollten,  sich  auf  Johannis  Bai>ti^tae  Tag  bei  dein  Stadtschi’eibei’ 
in  eine  Liste  einti’agen  lassen  mußttMi.  Vach  den  Eintraguiigen 
dieser  Liste  soll  sich  die  Reihenfolge  beim  Schi*ot<*n  ritditen.  Zur 
schnellen  Abwicklung  der  Geschäfte  im  Hei-bst  müssen  die  Scliiffe 
am  Ki'anen  bereit  stellen;  wer  nicht  zur  i‘<*chten  Zt*it  t*i'scheint,  wii’d 
nicht  bei’ücksichtigt.  Die  Eingesessenen  können  t*i*st  scli)*oten,  wt*nn 
die  tremden  Kaufleute  tler  W^einlädei*  nicht  mehr  bedürfen.  Man 
kam  also  im  Interesse  eines  günstigt*n  W’’einmarktes  den  Händle]’ii 
sehr  entgegen.''®) 

Auch  die  F u h i*  I e u t e,  welche  den  gesclu’oteiien  Wein  dann  an 
den  Rhein  odt*]*  übei’  Land  bi*a(d(ten,  wart*u  zün ttig  oi’ganisiei’t. 


Baeharaeh  Xr. 

^3)  Des  Knabea  WiuHieih(»rii.  Hrs^.  von  K.  (;riesel>ach.  Hesse.  Leipzig  Vm 
S.  155. 

84)  In  Mainz  wurde  1750  als  Schrotlohn  für  das  ,, Stück“  Wein  ( Itr.) 

50  xr.  bezahlt.  Deutscher  Handelsmann,  S.  198. 

85)  Baeharaeh  Oberaiut  Nr.  42. 

86)  Baeharaeh  Xr.  211  S.  27. 
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Im  .Jahre  15(i(i  haschwrreii  sicli  dio  Wap:t'iii(Mit(*.  daß  sie  um  so 
l)illigeii  I.ohii  den  Woiii  von  den  Oitsehaftcm  zum  Rhein  führen 
sollten.  h"s  wird  ilineii  dalier  vom  Rat  eine  Lohntaxe  creffehen. 

„In  Baeharaeli  gibt  der  Kaufmann  allein  4 alb. 

In  Steege  gibt  der  Kaufmann  allein  8 alb. 

In  Bre.ittscheidt  gibt  der  Bürger  von  einem  jeden  Fuder  8 alb 
und  dei-  Kaufmann  7 alb. 

In  Medensebeid  gibt  der  Bürger  von  einem  Fuder  4 alb  und  der 
Kaufmann  7 alb. 

In  Naradt  gibt  der  Bürger  4 alb,  der  Kaufmann  ebenfalls  4 alb. 
In  Henselianseii  gibt  der  Bürger  7 alb.  der  Kaufmann  ebenfalls 
7 alb.‘"^n 

In  den  Oi-ten,  dii‘  auf  der  Hölm  und  weiter  vom  Rhein  weg- 
lagen, teilten  sieb  also  Käufer  nml  Verkäufer  in  den  heberen  Fnhr- 
loliii,  während  ihn  sonst  dei'  Kaufmann  allein  zu  tragen  hatte. 

Aneh  die  Fuhrleute  batten  ihre  Ordnung  (1610).**")  Sie  werden 
dem  Wagennieister  nnterslellt  und  bilden  eine  geschlossene  Ge- 
sellschaft. Der  Wagenmeivter  bat  streng  darauf  zu  achten,  daß 
das  Gesellirr  und  Gezäum,  sowie  die  Wagen  immer  in  Ordming 
sind.  Vom  Kaufmann  dürfen  sie  ein  alb.  znm  V einkaui  und 
Gotlesiifeiinig  nehmen.  Bei  Xaebtzeit  und  an  Feiertagen  steht 
ihmni,  tdienso  wie  den  Sebrötern,  doi>i)elter  Lohn  zu."®)  Die  Kasse 
ist  für  Verlust  und  Gewinn  gemeinsam.  Ohne  besondere  Erlaub- 
nis dürfen  sie  keinen  fremden  Wein  einführen.  Sie  selbst  und  ihr 
Gesinde  sollen  sieb  des  Weinsanfens  als  eines  öffentlichen  groben 
Diebstahls  enthalten.  Aneh  der  Fnbnnaiin  war  im  Volksnmnd  als 
Trinker  bekannt.  Fin  Fnbrmannslied  auf  der  Weinstraße  (17.  .Tahr- 
linndert)  enthält  den  Vers 

Mein  lieber  Scdiimimd  mein, 
dort  lad  ich  lauter  Wein. 

Mi'iii  Schimmel  gebt  die  Weinstraß  gern. 

Hats  g’wiß  von  seinem  Herni  gelernt. 

Zieh,  Schimmel,  zieh.®") 

Es  war  den  Kanfleuten  nur  in  dringenden  Fällen  gestattet, 
andere  als  die  1‘2  Fuhren  der  4 Täler  zu  benutzen,  damit  das  Geld 
im  Lande  blieb.  6 Fuhren  standen  für  Baeharaeh  und  Steeg  bereit, 
und  6 für  die  Obertäler.®’) 

AVeinstapel. 

Xiebl  nur  das  einheimische  Gewächs  brachte  der  Baebaraeber 
Weinmaikt  in  den  Handel,  bedeutender  noch  war  es  als  Stapel- 
])latz,  auf  dem  ein  großer  Weimiinseblag  stattfand.  Im  mittel- 
alterlieben Baeharaeh  konzentrierte  sieb  die  ganze  Herrlichkeit  des 

>*7)  Abtlgr.  H13  Nr.  .tHI. 

88)  Baeharaeh  Nr.  3. 

89)  Diese  Erhöhmig  der  Lohiitaxe  nach  jrelänteTer  Abendglocke  und  an  Feier- 
tagen war  der  Ruhe  und  Ordnung  halber  bei  den  städtischen  Beamten  allgeinein 

üblich. 

9'd  Des  Knaben  W’nnderhorn  a.  a.  O.  S.  389. 

<11  \ X)  . . ...V\  V>  i'fi  irt  t \!  r* 
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rheinischeii  Weinbaus.  Daß  das  kleine  Städtelien  zum  Rbeinhafeu 
und  Stapel  iür  die  pfälziselien  und  vor  allem  die  rlieiug;aui.scheii 
\\  eine  wui’de,  verdankt  es  der  Gunst  seiner  Lage,  von  dei'  über- 
haupt die  Bedeutung'  der  Handelsplätze  in  den  meisten  Fällen  ab 
hängt.  (Vergleiebe  den  Stai)el  im  mittelalterlichen  Cöln,  die 
Messen  in  Frankfurt  und  der  C'liampagne,  die  Bedeutung  des 
Handelstaates  Holland  usw.).  Das  „Bingei*  Loch'*',  dessen  gewaltig«* 
Felsmassen  erst  im  vorigen  Jahrbiiuderi  gespi'engt  wui'den.  und 
das  ,.w  ilde  Gefährt  oheidialh  Bacharacli  hildeteji  für  die  mittel- 
alterlichen Transportverhältnisse  ein  schweres  Hindernis.  Schon 
1113  klagt  man:  Est  locus  in  alveo  rheni  fluminis  qui  nautis  ascen- 
dentibus  seu  descentend ihus  iter  angustum  pericolosum  deuique 
praebet  propter  accessus  inconveinentiam.  — timor  ille  letalis  quem 
semper  eo  loci  naute  solebant  habere“.«-)  Die  rheingauischen 
Schiffe,  welche  mit  reicher  Weinladung  nach  Cöln  fuhren,  mußten 
vielfach  ilii'e  aren  auf  kleinere  Fahrzeuge  umladen  oder  auf  dem 
Landwege  weiterhi'ingeu.  Da  war  der  Bacharaeher  Hafen  der  ge- 
eignete Ort  die  Weine  für  den  Weitertransport  nach  dem  Norden 
umzuschif  teil.  Da  die  Strom  Verhältnisse  unterhalb  Bacharacli 
wieder  besser  wurden,  so  konnten  von  hier  aus  rheinahwärts  wieder 
größere  Fahrzeuge  benutzt  werden.  Die  rheingauischen  Weine, 
welche  das  Binger  Loch  nur  auf  kleinen  Fahrzeugen  passieren 
konnten  oder  gar  auf  dei'  Achse  bis  Bacharacli  geführt  woi'den 
waren,  wurden  hier  am  Rhein  aufgestapelt  und  auf  größere  Schiffe 
geladen.  So  entwickelte  sieh  im  Bacharaeher  Hafen  ein  reges 
Ti eiben  und  oft  genug  flatterten  die  Wimiiel  eines  ganzen  Masteu- 
\yaldes  in  der  scharfen  Rheinluft.  Bei  dem  Bacharaeher  Stapel 
finden  wir  also  den  seltenen  Fall,  daß  er  den  Stromverhältnissen 
entsprach;««)  er  war  ein  Erfordernis  und  ist  nicht  aus  Zwang,  son- 
dern aus  Notwendigkeit  entstanden.  Darum  bestand  der  Stajiel 
auch  nur  so  lange,  als  er  durch  die  Verhältnisse  geboten  war.  Es 
\yird  sich  auch  mehr  um  das  ümschlagrecht,  als  um  das  eigent- 
liche Stapelrecht,  d.  h.  Lagerung  zum  Verkaufe,  gehandelt  haben. 
Ein  landesherrliches  Stapelprivileg  für  Bacharacli  ist  nicht  er- 
wiesen und  auch  unwahrscheinlich.  Der  Bacharaeher  Stapel  hatfe 
noch  den  geographischen  Vorteil  zwischen  den  bedeutenden  Stapel- 
plätzen Mainz  und  Cöln  zu  liegen  und  so  in  etwa  an  deren  Handel 
teilzunehmen.  Cöln  hatte  das  Stapelrecht  1203  unter  Erz- 
bischof Adolf  I.  erhalten  und  besaß  schon  im  12.  Jahrhundert  ein 
Haus  in  London.«’)  Von  Cöln  aus  wurde  der  ganze  hansisch-nieder- 
ländische Weinhandel  nach  Dortrecht.  Brügge  bis  nach  England 
betrieben.«»)  In  den  flandrischen  Städten  war  ein  typischer  Ver- 
treter der  Rheinweinhändler,  der  den  Wein  von  Cöln  aus,  dem 

92)  Zeuss:  Traditiones  Wizzeuburgenses  S.  338. 

93)  Vergl.  Hafemann:  Das  Stapelrecht.  Diss.,  Berlin  1910.  S.  15. 

94)  Sartorius  S.  275. 

9ö)  \ergl.  Däiiell.  (icsiciite  der  Deitt.^clieii  Hansa.  Leipzig,  n.  S.  :>7  f„ 

Hai'tineyer  S.  17. 
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Weinhause  der  Hansa,  in  die  niederländischen  Handelsstädte 
führte,  wo  er  in  den  hansischen  Weinkellern  verzapft  oder  nach 
England  weitergeführt  wurde.  Der  Wein  für  die  Talfahrt  nach 
Holland,  Hei'inge  und  Stockfische  für  die  Bergfahrt,  waren  zu  allen 
Zeiten  cliaraktei'istisch.  Cöln  nahm  als  Handelsplatz  und  Stapel 
der  Hansa  die  erste  Stelle  ein.  Doch  für  den  Rheingau  und  die 
Pfalz  war  es  zu  weit  entfernt.  Man  sah  sich  nach  einem  näheren 
Staiiel  um.  lagerte  die  Weine  in  Bacharacli  und  lud  sie  heim 

K r a II  e n um. 

Derselbe  .stand  voi'  dem  Kraneiitor,  „es  liatt  auch  die  Stadt 
Baeliarach  im  Rhein  vor  der  Statt  einen  Schiff-krahnen  und  Krah- 
nens  Gerechtigkeit.  Nachdem  aber  vor  vielen  Jahren  nit  allein 
der  herrschaftliche  Krahnen  am  Sandweg,  (Kaub  gegenüber  hei 
dem  heutigen  Gasthaus  „zur  Engelshurg“)  sondern  aueh  der  vor 
der  Stadt  verhrannd  und  ahgangen  und  die  Schiffleiitlie  sainbt  den 
Kaufleuthen  dährlich  anss  mangel  eines  Krahnens  mit  einladnyig 
der  gekauften  V eine  sehr  discommodirt  worden,  haben  anno  1633 
etliche  des  Raths  einen  nenen  Schiffskrahnen  erbaut“.««)  ^ Die 
Kranenleute  gehörten  mit  tlen  Schrötern,  V einmaklern  und  fuhr- 
leuten  zu  den  vereidigten,  städtischen  Beamten  im  Dienste  iics 
Weinhandels,  die  der  Akzisen  wegen  vom  Rat  in  Eid  und  Ptlicht 
genommen  wurden.  Auch  lieim  Kranen  wurde  möglichst  giofie 
Rücksicht  auf  die  fremden  Kaufleute  genommen,  denn  es  wird  den 
Kranenlenten  anhefohlen,  sie  sollen  „die  Sachen  und  Wahren  der 
Kaufleuthe  in  geheim,  still  und  verschwiegen  halten  und  niemant 
offenharen“.«H  Den  Kranenwein  sollen  sie  sonder  Betrug  und 
Arglist  untereinander  verteilen,  weder  V ein  noch  andere  \eidäch- 
tige  Waren  dürfen  sie  ohne  Erlaubnis  auts  Land,  aut  V agen, 
Karren  oder  den  Kranen  heben.  Als  Lohn  enthalten  sie;  der 

Kranenmei.ster  14  11.,  .ieder  Knecht  12  11. 

Dadurch,  daß  in  Bacharacli  fast  aller  Wein  des  oberen  Rhein- 
gaus lagerte,  kam  der  Bacharaeher  in  noch  größeren  Rul.  Vor  dem 
16.  Jahrhundert  wurde  der  Wein  noch  nicht  nach  dem  Oi'te  seines 
Wuchses  spezialisiert,  und  unter  dem  Namen  Rheinwein  wurden 
z.  B.  auch  Mo.sel-  und  Elsäßer  Weine  verschickt.  Im  Ausland 
wurden  die  Weine  daher  nicht  nach  ihrem  Standort,  .sondern  nach 
dem  Verschiffungshafen  bezeichnet.  So  kamen  die  Rheingauer 
Weine  unter  dem  Namen  Bacharaeher  nach  Holland  und  England 
und  erhöhten  den  Ruf  des  Viertälerweines,  der  im  In-  und  Ausland 
überall  geschätzt  und  gesucht  war. 

Wie  weit  der  Bacharaeher  in  der  Welt  herumkam,  zwar  nicht 
durch  den  Handel  allein,  sondern  auch  als  Geschenk  der  Kur- 
fürsten, lehren  die  pfälzischen  Kellereirechnungen.  Im  Jahre  1620 
wurden  von  der  Kellerei  in  Bacharacli  aus  als  Geschenk  und  „zur 
Verehrung“  verschickt: 


9«)  Bacharach  Nr.  3. 
97)  Ebenda. 
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1 

1 ' 
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1 Puder 


6 

4 

6 

16  21  7 
16  2 5 6 


1661 
1 Fuder  6 


3 Ohm  6 
3 ..  6 


l Fuder 


Der  Fürstlich  Anhaltiselieu  Wittib  zu 
Dessau, 

^ dem  Markgrrafeu  zu  Durlach, 

„ Herzogen  von  Lotharingen, 

englischen  Gesandten  Mr.  Mouton»*) 
„ 3 Maas  dem  jungen  Herrn  Landgrafen  von  Darm- 

stad  t, 

•’  Ihro  kurfürstl.  Durchlaucht  von  Trier,»*) 

2 Ohm  den  Herren  Patribus  Societatis  Jesu  in 
Aachen, 

4 „ dem  Herrn  Obersten  Liutenaut  des  Cöln. 

Regts.  Francisco  de  Gourmes  ‘®»), 


t* 


»• 


rotei-  Wein  vor  die  Königin  von  Böhmet! 
in  England, 

gefeuertei"  vor  Mr.  de  Gi'()os  (kurfürstl. 
Resident  im  Haag), 

vor  H.  Heinsium,  t , , , , 

H.  Vossium  ) »»^deutende  Gelehrte, 

welche  aus  Leyden  stammten  und  nach 
groüen  Reisen  sich  in  Schweden  nieder- 
ließen), 

vor  H.  Grono\'ium  (der  erste  Philologe  des 
17.  Jahrhunderts,  slammte  aus  Bremen, 
lebte  aber  dann  in  Holland), 
dem  Marsehall  von  Landas  (Oberhofmar- 
schall unter  Karl  Ludwig), 
an  Kurbrandenbui-g, 
dem  Herrn  Grafen  \on  Oldenburg, 

Herzog  Christian  von  Mecklenburg, 

Ml-,  Grasvel  (französischer  Gesandter  in 
Frankfurt)."”) 


1670 

^^^der  dem  Markgiafen  zu  Baden. 

” ..  Prinz  von  Türen  ne, 

” Füi'st  Moritz  zu  Nassau, 

Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg  usw.“'»*) 
Man  braucht  sich  also  nicht  zu  wundern,  wenn  das  Lob  des 
iacharacher  weit  und  breit,  bei  hoch  und  niedrig,  selbst  im  Volks- 
inund  besungen  wurde.  Schon  ein  uralter  Vers  lautete: 

Zu  W'ürzburg  am  Stein, 

Zu  Klingenberg  am  Main 
Und  Bacharach  am  Rhein, 


»8)  Abtlg.  4 Nr.  3141. 
»»)  Abtlg.  4 Nr.  3142. 
100)  Abtlg.  4 Nr.  3143. 
i»>)  Abtlg.  4 Nr.  3144. 
103)  Abtlg.  4 Nr.  314.5. 
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Hab  ich  in  meinen  Tagen 
Gar  oftmals  hören  sagen, 

Soll’u  sein  die  besten  Wein. 

oiiieiii  alten  Tiinklieci  von  1628.) 

Man  hat  zwar  versucht,  für  Bacharach  Rüdesheim  einzusetzeu, 
aber  alle  Lesarten  dieses  Verses'»»)  enthalten  Bacharach,  setzen  es 
sogar  vielfach  an  die  Spitze  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  wir 

au  seiner  Echtheit  zweifeln  sollen.  . • iv 

Die  alte  Erklärung  des  Namens  Bachai-ach  als  ara  Bacchi,  Uie- 
bachs  als  digitus  Bacchi,  Steegs  als  scala  Bacchi  und  Manubachs 
als  maniis  Bacchi.  „welche  auss  keiner  Schrift  genohmcni,  sondern 
in  blosser  naratio  also  in  seinem  W^erth  und  Unwerth  besteht  , ) 
zeugt  jedenfalls  für  das  W^eiiirenommee  der  Viertaler.  Diese 
Deutung,  welche  wir  bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  immer 
wieder  finden,  knüpft  sich  an  einen  Felsen,  den  sogenannten  Altar- 
- oder  Eltersteiu  „diser  Stein  so  von  den  Gelehrten  Bacchi  ara, 
daher  die  Statt  den  Nahmen  hatt,  von  pöfel  der  Elter-  oder  Altar- 
stein genannt  ligt  inehrenteils  umlerui  Wasser,  wirt  nicht  gesehen, 
als  zu  hitzigen  triickenen  Jahren,  als  dan  er  ein  Zeichen  ist  mnes 
glitten  wein  jahres,  da  dan  uf  deinselben  die  alten  dem  abptt 
Baccho  geopfert“.'»-’)  Wenn  auch  diese  liebliche  Sage  wohl  nicht 
auf  W^ahrheit  beruht,  sie  zeugt  dafür,  daß  man  schon  in  deii  älte- 
sten Zeiten  Bacharach  als  den  Sitz  des  WTdngottes  und  seiner  herr- 
lichen Gaben  angeiiomnien  hat.  Dafür  ,s])rechen  auch  die  zahl- 
reichen Fiiiule  ^on  Bacchusdarstelliingen.  Was  so  der  Volks-  und 
Dichterinnnd  vom  alten  „trunkenen“  Bacharach  gesiingen  haben, 
das  wird  einstiiniuig  überall  anerkaniit.  In  der  ganzen  niittelalter- 
liehen  Literatur  wird  der  Baeharaeher  W ein  als  einer  dei*  besten 
gerühmt  und  wie  der  Wein  zum  Rhein  gehört  und  nicht  ohne 
ihn  gedacht  werden  kann,  so  gehörte  er  auch  immer  zu  dem  alten 
Rheinstädtchen  Bacharach  und  begründete  dessen  Ruf.  so  daß  in 
Reisebeschreibungen.  Geschichtswerken,  ökonomischen  Werken 
usw.  immer  wieder  Bacharach  geiiannl  und  seines  herrlichen 

Gewächses  wegen  gepriesen  wird. 

Aeneas  Sylvius.  <ler  von  1458  bis  1464.  als  Pius  II.  regierte,  und 

selbst  den  Baeharaeher  gekostet  hatte,  .sagt  von  ihm:  „Er  ist  der 

beste  unter  allen  rheinischen  Weinen.“'»»)  Im  16.  Jahrhundert  (1577) 
loht  Paul  Melissus  oder  wie  sein  eigentlicher  Name  lautet  Paul 
Schedö  bei  einer  italienischen  Reise  die  tränkischen  Weine 

und  sagt: 

Fallimus?  an  sicut  Regalia  vina  palato 

Judice,  rhenano  sunt  potiora  mero. 

Baccliaricani  Broinio  quod  praelibatur  ad  aram. 

Absit,  ut  huic,  aliis  par,  deciis  esse  negem.*»') 

ins)  lib.  Aul.  S.  :172.  Deutscher  HamJelsniauu  S.  181.  Ra.sseriiiaun-.loidau  S.  94  f. 

1««)  Abtlg.  613  Nr.  156. 

105)  Merian  S.  12. 

1U6)  A.  Sylvins:  Parallelor.  Alfons,  lib.  IX  oap.  Ui. 

107)  Rh.  Ant.  S.  372. 
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Df-r  Kosm(.f?raph  iiii.i  Hehraibt  S(‘ha4ian  Münster  verjrif.U  in 
senuT  Besdnrihnng-  aller  Länder  1598  nicht  das  kleine  Städtchen 
«in  Lhein  und  schredit:  Hacharach  lijft  Meil  under  Hiiifjen  und 
meynen  etliche  sie  sey  von  Hacho,  das  ist  von  dem  köstlichen 
urstenhei'{>:er  W ein  der  da  wechsst,  also  seneniit  worden."”*) 

Marqmird  hreher,  ein  (lelehrter  und  Staatsmann,  der  Gelehr- 
samkeit lind  Scharfsinn  mit  poetischem  Schönheitsj-efühl  ver- 

aaud,  iireiUt  mehrrach  Bacharach  wehren  .seines  ansgezeichneten 
u eines."'”) 

Der  Stammvater  einer  Baslm-  Bnchhändler  und  Kiinstlerfamilie 
(^3-1650)  8-ab  im  Jahre  1645  noch  vor  BeendifjmiM'  des 
.J»jahrig:en  kr]eg:es  seine  Topogrraphia  Falatinns  Rheni  heraus,  in 
der  eine  Kiijifertafel  auch  dem  mittelalterlichen  Bacharach  g'e- 
widmet  ist.  Fn  ilem  hcfrleitenden  Text  loht  er  den  Fhicharacher 

"-i‘ 

Kui  Jlilarbi.iler  .Mo-iaus  war  .Im-  r iclKiMiMsle  (icoffiaj)li 
-M.  Zeiller,  der  eheiitalls  Bacharach  wef?eii  seines  Weines  loht.'*’) 

Wenige  Jahre  später  spricht  Ph.  J.  Sachs  von  den  Rheimveinen 
unter  denen  vor  allem  der  Bacharacher  gros.ses  I.oh  verdiene."”) 

vollständige  Oekonornie 
nbei  Deutschland  heraus,  die  für  die  Landwirtschaft  bahnbrechend 
^Miide.  Er  schreibt  dann  über  Bacharach:  Da  soll’s  die  beste  rhei- 
nische \\  ein  liaben  . . . am  Rheinstrom  sind  die  Bacharacher  Wein 
die  besten  . . Bacharach  soll  in  der  Pfalz  ein  Statt  sein  a Baccho 
nomen  habens,  vino  meracissimo,  quod  ibi  proveiiit '"') 

Sell.st  FJselotte  von  der  Pfalz,  die  als  Herzogin  von  Orleans 
noch  immer  deutsch  geblieben  ist,  zieht  den  Bacharacher  Wein 
dem  Burgunder  vor  und  schreibt:  Der  Burgunder  bleibt  mir  im 
Magen  legen  wie  ein  Stein,  der  Bacharacher  ist  im  Vergleich 

M?rr  / sehi-eibt  der  Freiherr  von  Hohberg,  der  ein 

^Iitglied  der  P niclitbringenden  Gesellscbaft  war,  daß  der  Wein  die 

Zierde  bei  testlichen  Gastmählern  sei,  vo,  allem  die  rheinischen 

rlche^■'^’H  K Wormsgauer  und  Bacha- 

w • ) Hierbei  ist  die  Reihenfolge  zu  beachten,  die  Rheingauer 

Weine  stehen  schon  vor  den  Bacharachern. 

Rheinische  Antiquarius,  der  alle  Besonderheiten 
Bacharachs  zusaminenzutragen  sich  bemüht,  rühmt  die  Vorzüglich- 


•2  y Münster;  Cosmographen,  Basel  15!<8.  II.  Buch  S.  724 

i.n  »■  G-pendix  .S.  28.  Derselbe  Originmn  II  S % 

11«)  Merian:  Topographia  S.  14. 

112)  Ph.  J.  Sachs:  Ampelographia,  Lipsae  1661,  S.  454.:  Renensia  delicata  px- 

113  M.  Coler:  Oeconomia  ruralis  et  domestica  Prlcfrt.  1680,  S.  167  und  189 

US  Befoi-niation,  Berlin  1868,  S.  863 

113)  V.  Hohberg:  Georgica  ciiriosa  III  S.  256. 
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keit  seines  Gewächses,  besonders  die  Lage  auf  dem  „Voigtsberg“. 

Im  Jahre  1749  spriclil  das  große  und  vollständige  ökonomisch 
und  jihysikalischc  Lexikon  von  den  l’fälzer  Weinen  „darunter  aber 
vornehmlich  die  Bacharacher  und  Neustädter  am  ganzen  Rheine 
<len  Preiss  behalten,  und  wovon  auch  ehemals  das  I^and  den 
Nahmen  des  hl.  röm.  Reichs  Wein-Keller  geführt  hat“.  Der  kur- 
sächsische Hof-  und  Jnstitienrat  F.  Glafey  spricht  von  den 
Sachsenweinen  „die,  ob  es  gleich  kein  Bacharacher  gibt,  doch  ganz 
tinnehmbar  seien“."®) 

..Nach  dem  Rhingauer  kommt  der  Bacharacher,  ob  er  wohl 
schwächer  ist  als  .ienei-  und  nicht  so  lange  dauert,  so  rekommau- 
diret  er  sich  wegen  seiner  Süsse  und  Anmuth,  ist  auch  der  Gesund- 
heit gar  zuträglich“,"')  schreibt  der  Cameralist  B.  von  Rohr,  der 
auf  seinem  Landgut  bei  Dresden  selbst  Weinbau  trieb. 

1786  endlich  berichtet  der  iifläzische  Historiker  Goswin  Widder 
in  seiner  mehrfach  angeführten  Beschreibung  der  kurfürstlichen 
Pfalz  „die  Güte  des  allda  wachsenden  rotheu  und  weissen  W’^eins  ist 
von  allen  Zeiten  her  bekannt  und  berühmt“."*) 

Die  pfalzbayrische  Erdbeschreibung  (1795)  berichtet  Seite  20: 
..die  Niersteiner,  Bacharacher  . . . machen  die  Rheinpfalz  vorzüglich 
auch  noch  wegen  ihrem  gesegneten  Weinbau  in  den  entfernten 
Ländern  bekannt“ 

Hatten  schon  von  Hohberg  und  von  Rohr  den  Bacharacher  nicht 
mehr  an  erster  Stelle  genannt,  so  zeigten  das  Verblassen  des  alten 
Ruhmes  und  den  Geschniackswechsel  zu  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts die  Memoires  de  Baron  de  Pöllnitz  an  „on  estimoit  autrefois 
le  vin  de  Bacharach,  lesTrancais  ont  daigne  le  ehanter  dans  leurs 
aires  ä boire,  au,iourd’hui  ce  vin  n’est  plus  du  gout  des  Gourmets, 
qui  .sollt  ici  (es  ist  die  Rede  von  Bingen)  si  delicats,  qu’en  ce  mouil- 
lant  les  levres  ils  disent  de  quelle  annee  et  de  quel  eru  est  le  vin 
qu’ils  essayent.  Ils  disent  que  le  vin  de  Bacharach  ne  vant  plus 
rien  en  comiiaraison  du  vin  de  Ridelsheim  et  du  Johannisberg“."®) 

Nicht  nur  in  der  Literatur,  auch  in  der  Praxis  war  der  Bacha- 
racher berühmt  und  bekannt.  Selbst  bis  nach  Italien  wurde  er  ver- 
frachtet, denn  Pabst  Pius  II.  ließ  sich  jährlich  ein  Faß  Bacharacher 
Gewächses  nach  Rom  kommen,  und  von  dem  weinliebenden  König 
Wenzel,  der  sich  öfter  in  Bacharach  aufgehalten'”")  und  den  W^ein 
wohl  an  Ort  und  Stelle  versucht  hat,  wird  berichtet,  er  habe  für 
4 Fuder  Muskateller  aus  Bacharach  der  Stadt  Nürnberg  eine  Schuld 
von  20  Tausend  Gulden  geschenkt.  Aeneas  Sylvius  schreibt  darüber: 
„nachdem  der  Kaiser  die  Boten  angehört,  sagte  er  den  Nürnbergerii, 
er  würde  ihnen  die  Schuld  erlassen,  wenn  sie  ihm  vom  besten 


n«)  A.  F.  (Ilafey:  Kein  der  Gesch.  des  Knr.  ii.  Fiirstl.  Hauses  in  Saelisen. 

>17)  V.  Rohr:  Hanshaltmigs-Bibliothek  S.  1755/343. 
iift)  Widder  III  S.  377. 

11*)  Memoires  de  Baron  de  Pöllnitz  Liege  1834  III  S.  365. 

ii*o)  M’eizsäcker:  Reiehstagsakten  1 S.  27,  29,  36,  37.  Kaiser  Wenzel  war  am  30. 
und  31.  V.  vmd  am  3.  VI.  1376  in  Bacharach.  Vergl.  auch  Pelzel:  Wenzel  I S.  47  f. 
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Rlit'inwf'iii,  uiiinliflt  vom  Bacliaracher  Mihskatellpr,  4 F udor 
schickten. Die  Dichtungr  übertreibt  den  Rnbm  Bacbaracbs  nmi 
läßt  sofjar  für  4 Fuder  Bacbaraciiei-  den  ti  inklustisen  Kaiser  seine 
Krone  opfeni: 

Der  Kaiser  sprach;  der  Wein  schmeckt  mir, 
das  sag-  ich  ohne  Bedenken, 
und  wer  des  edlen  Weines  liier 
Genug:  mir  wollte  schenken. 

Dem  gäl)  ich  meine  Krön  zum  Dank. 

Er  spraeh  es,  schwieg  und  traid<  und  trank 
Beim  Königstidil  zu  Rhense. 

!’‘l  (iDtiiciil  \<)ii  BüIutum'. 

ßerülmil  war  Bacharacli  wej>*eu  eines  Kiinstproduktes  vseiiier 
Täler,  des  F e u e r w e i ii  e s , der  als  eine  Spezialität  der  Viertäler 
bereitet  wurde  und  dem  Wohlgeschiuacd<  und  der  Lust  weinkundi- 
ger  Gaumen  diente.  Bevsonders  im  Ausland,  in  Holland  und  Eng- 
land, fand  ei'  einen  starken  Absatz.  16(51  befiehlt  der  Kuidürst,  daß 
mit  den  „vor  die  Königin  zu  Böhmen  in  Engellandt  verseliickenden 
Weinen  aucdi  ein  Fudei*  Baelia  racher  gefeiierttni  mitgeschiekt 
werden  solle“\‘‘--)  P^benso  „vor  deji  Herzog  von  Jorack  (York)  in 
Engellandt“.’-^)  Gerade  dort  wa7‘  es  nur  auf  diese  Weise  möglicli, 
einen  Wein  zu  \ersuchen,  der  alle  prickelnden  und  lieblichen 
Eigenschaften  eines  Pederweissen  hatte.  Vielleicht  war  dei*  Wunsch 
fremder  Kaufleute,  dem  Wein  den  Geschmack  eines  neu  gegoreneii 
frischen  Weines  zu  belassen,  die  Veranlassung  dazu,  den  Vein  zu 
feuern.  Die  Fi-eude  am  Pederweissen  dauerte  nicht  lange  genug, 
mn  seine  fern  wohiuMiden  Fi*eunde  und  Gönner  zu  b(*glücken. 

So  verfiel  man  darauf,  durch  Erhitzen  die  Hefekeime  zu  töten 
und  die  Gärung  des  süßen  Mostes  zu  beschleunigen.  (Auch  heute 
werden  die  Gärkellei'  noch  A'ielfach  erwärmt,  um  den  Wein 
schnellei'  handelsfähig  zu  machen.)  Auf  solche  Weise  gewann  man 
einen  lieblich  schmeckenden  jungen  Wein. 

L^m  den  Wein  zu  feueni,  baute  man  sogenanntt»  Feuerkammern, 
kleine  Gewölbe,  die  ein  und  mehrere  Fudeidaßei*  fassen  konnten. 
Sobald  der  Most,  auch  Saumwein  (Vorlauf)  genannt,  im  F^aß  M^ar, 
wurde  er  in  die  Feuerkammer  gescliroten.  Das  Faß  feuchtete  man 
an,  und  rings  um  dasselbe  wurde  ein  Feuer  angezündet,  oft  auch  in 
einei*  Vertiefung’-’)  mitten  in  dei*  Feuerkammer  und  so  lange  in 
immer  mehr  gesteigei-tei*  Glut  erhalten,  bis  der  Most  kochte.  Dies 
wurde  oft  zwei  bis  drei  Tage  lang  fortgesetzt,  bis  zuletzt  nur 
noch  Weingeist  und  Zuckerstoff  übrig  blieb.  Tag  und  Nacht 
mußte  an  einem  kleinen  Fensterchen  in  der  Tür  dabei  gewacht 
werden,  damit  kein  Faß  in  Brand  geriet  oder  überkochte.  Da 
dieses  Verfahren  gefahrvoll  war,  so  kochte  man  späterhin  den 


I2M  A.  Sylviu.s:  Parctlleior.  Airouis.  LU».  IX  cap.  l(i. 
i^-*)  BacharaHi  01>eriiuit  N'r.  42. 

Eljondii. 

1-^4)  Wijudl  S.  HiirltM  .lonniyl,  Heft  4.  S.  19:J. 
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Wein  in  Kesseln  nnd  ließ  ihn  dann  ins  Faß.  Stufenweise  wurde 
dann  die  Hitze  vviedei-  gemindert,  damit  die  auseinander  getriebe- 
nen Faßdauben  sic-h  wieder  schlossen.  Dies  geschah  durch  Be- 
gießen mit  kaltem  Wasser  oder  Beschlagen  mit  nassen  Fuchern 
item  zu  gedenken  wan  nnsen  wine  gewonlicher  wise  gefmrt  siiit, 
das  alsdan  von  stunt  an  mit  kahlem  wasser  mit  einem  doich  die 
vas  heslagen  werden*“'^'')  (um  1400).  Aus  der  Feuerkammer  wurde 
der  erkaltete  Wein  mittels  eines  Schlauches  oder  Blasebalges  ab- 
gestochen nnd  in  einen  kühlen  Keller  gebracht.  Dann  wurde  er 
sobald  wie  möglich  verschifft,  denn  bei  längerem  Autbewahreu 
verlor  er  an  Lieblichkeit.  Er  hatte,  wie  O.  W.  v.  Horn  schreibt, 
vollkommen  Farbe  und  Geschmack  edler  Südweine  und  eine  unge- 
mein geistige  Kraft“.*-’«)  Da  im  Mittelalter  der  Zucker  noch  ein 
seltener  und  vor  allem  ein  teurer  Artikel  war,  wurde  die  natür- 
liche Süße  des  Südweines  in  der  Feuerkammer  durch  Eindicken 
des  Mostes  erreicht.  Auf  den  hohen  Zuckergehalt  mag  die  Beliebt- 
heit des  Feuerweins  zurückzuführen  sein.  Das  erste  Faß  Feuer- 
wein soll  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  einem  mit  Blumen 
gezierten  Nachen  nach  Holland  gebracht  worden  sein.  Im  16. 
und  17.  Jahrhundert  scheint  der  Feuerwein  seine  gi-ößte  Beliebtheit 
und  Ausdehnung  gehabt  zu  haben.  Freher  bezeichnet  ihn  als  eine 
neue  Kunst,  und  Meriaii  schreibt  1645  „wie  er  (der  \Vein)  dann 
allhier  sehr  köstlich  und  gut  wächst  und  noch  besser  mit  Feuer  in 
den  Kammern  durch  eine  neue  Kunst  bezwungen  w’ird“.*-')  1664 

sandte  Carl  Ludwig  an  den  König  von  England  8i  Fuder  geteuer- 
ten  besten  Bacharachers  „vom  allerbesten  Gewächs,  so  zu  der  Zeit 
vorrätig“.*-«)  Doch  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  war 
ein  Rückschritt  bemerkbar.  1786  ist  „der  Abgang  ungemein  gering. 
Das  einzige  Tal  Diebach  feuert  jährlich  noch  ein  Dutzend 

Fässer“.'-”*) 

Auch  die  Preise  zeigen  einen  Niedergang  im  Handel  mit  beuer- 
wein.  Während  er  im  16.  Jahrhundert  noch  teurer  bezahlt  wird 
als  der  gewöhnliche  Wein,  wird  er  ihm  im  18.  Jahrhundert  gleich- 
gesetzt. Nach  einer  Cauber  Preisaufzeichiiung  kostete**®) 


I Fudei*  ^renieiuer  Wein 


1 1 

1570 

55  tl.  12  alb 

56  fl.  18  alb 

1571 

67  „ 

74  „ 12  „ 

1578 

63  „ 

74  „ 

1581 

68  „ 12  „ 

77  „ 

1669 

42  Taler 

50  Taler 

1670 

56  „ 

66  „ 

1676 

72  ,. 

78  „ 

125)  Anmiieu  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrh.,  Heft  «9.  8.  169. 

126)  0.  W.  V.  Horn:  Der  Rhein,  S.  168. 

127)  Merian  8.  14. 

i2S)  Basserm. -Jordan  S.  ,140.  Aunierks:.  4. 

m)  Wundt:  V'orlesungen  der  kurf.  pfäiz.  öbon.  Oesellsch.  IIT.  Bd. 
120)  Basserui.  Jordan  III  8.  786, 
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Ini  Jahre  1701  und  1703  wird  in  Bachai'aeh  der  Weinmarkt  ge- 
maeht:  ein  f’nder  kalt  und  gefeuerten  Tahveins  66  Rtlr."') 

Im  Jahre  1816  wird  der  Feuerwein  als  abgetan  behandelt.’^-) 

Dieser  Rückgang  liatte  seinen  Grund  in  dem  allgemeinen 
Niedergang  des  Baeharacher  Weinmarktes  und  Weinstapels.  Be- 
sonders die  Weinfälschungen  unterbanden  den  Handel  mit  Feuer- 
wein. Ja  dieser  wurde  sogar  von  der  Obrigkeit  streng  verboten 
(1670):  „Durch  das  in  Holland  in  schwung  gehende  brauen  und 
feuern,  der  französisch  und  anderer  schlechten  Weinen  die  sie 
beti-üglich  hernach  in  F.nglandt  und  sonsten  für  unseren  Wein  aus- 
geben und  wenn  unsei-  Wein  zu  Faß  gebracht  eine  große  Quantität 
solcher  geschnittenen  verfälschten  Weine  dahinein  bringen  und 
vor  rheinischen  Tälwein  verkauffen,  wohl  wissend,  daß  diesse 
unsere  Weinfenerung  Urnen  zu  effectuierung  Ihres  Betrugs  be- 
förderlich, durch  welche  falsche  Handlung  dann  unser  Win  des 
feuerns  halber  in  nit  geringe  Verachtung  gebracht,  hergegen 
andere  kalte  Riessling-weine  gesucht  werden  . . . haben  wir,  um 
den  betrügliehen  Kaufleuthen  den  falschen  fürwandt  zu  brechen 
und  gleich  anderen  ortheu  im  Ringau  und  sonsten  in  Ihrer  Güte, 
wie  sie  Gott  wachsen  lässet  ohngefeuert  zum  Verkauft  zu  accomo- 
dieren  beschlossen.  Solches  bishero  gewöhnlich  gewesenes  feuern 
soll  gänzlich  abgeschafft  und  verboten  werden.'*'*)  Nicht  unbe- 
deutend war  sicherlich  auch  das  Urteil  dei-  Medizin,  welche  solchen 
unausgegorenen  Wein  für  gesundheitswidrig  erklärte.  Von  Rohr 
schrieb  1730  nach  der  allgemeinen  Ansicht  seiner  Zeit:  „diese 
Weine  werden  nicht  vor  so  gesund  g<  halten,  als  die  gehöriger 
massen  verbrausset.“"*’) 

Um  das  Jahr  1806  soll  der  letzte  WVün  des  Tälergebietes  in 
Oberd iebach  gefeuert  worden  sein."*®)  Das  noch  jetzt  bestehende 
W einhaus  Kilb  in  Caub  ließ  bei  dem  alten  „Peuermeister“"*'*) 
David  Griebel  in  Oberdiebach,  der  noch  eine  Feuerkammer  besaß, 
ein  Fuder  Feuerwein  bereiten.  Daß  nur  noch  dieser  eine  Mann  die 
alte  Kunst  verstand  und  deshalb  überall  Aufsehen  erregte,  beweist, 
daß  die  Bereitung  des  Feuerweines  um  die  Wende  des  19.  Jahr- 
hundei'ts  fast  vollständig  geschwunden  war. 


13p  Abtlg.  613  Nr.  ,i05. 

132)  Schreiber:  Handbuch  den  Rhein  zu  bereisen.  Heideibere  1816.  S 161 

133)  Bacharach  Oberanit.  Nr.  42. 

134)  V.  Rohr:  Viticultura  Gennaniae  S.  .347. 

13*)  Rh.  Prz.  Bl.  1837,  3 S.  241  f. 

>38)  Die  Feuermeister  waren  für  die  Feinung  der  Weine  besonders  geschulte 
Küfer  und  spielten  in  der  Kiiferinnungr  eine  hervorragende  Rolle. 


IV.  K a p i t e 1- 

Niedergang  des  Weinbaus  und  Weinhandels  um  1700. 


Bis  um  die  W'ende  des  18.  Jahrhunderts  war  Bacharach  der 
pfälzische  W^einort,  dessen  Ruhm  inner-  und  außerhalb  Deutsch- 
lands das  Mittelalter  beherrscht  hatte.  Dann  setzte  auch  hier  langsam 
zersetzend  der  Verfall  ein.  Der  Niedergang  des  Baeharacher  W"ein- 
handels,  der  sich,  wie  w’ir  sahen,  im  Sinken  der  Preise  und  in  dem 
Ui-teil  der  Zeitgenossen  bemerkbar  gemacht  hatte,  war  durch  ver- 
schiedene Umstände  veiuirsacht. 


Eine  tiefgreifende  und  schwere  Schädigung  für  den  Bacha- 
racher  Weinbau  und  Weinhandel  bedeutete  der  30jährige  Krieg, 
in  dem  das  Städtchen  zwischen  1620  und  1640  hintereinander  acht- 
mal von  den  Spaniern,  den  Schweden,  den  Franzosen  und  den 
Kaiserlichen  eingenommen  und  geplündert  wuirde.  Das  Bacha- 
racher  Stadtbuch  weiß  über  die  Schrecknisse  jener  Tage  zu  be- 

riohteir.M  i i • 

„Aimo  1636  wai*(lt  eine  grolle  Theueruiig  im  Laiidt,  das  schier 

iimb  dass  geldt  nichts  zu  bekommen  war  . . .,  es  wardt  ein  solcher 

Hunger,  daß  der  mehrentheil  leuth  sich  wie  das  vieh  ernehren 

mußten  . . . und  der  w'egen  viel  leuth  storben. 


Anno  1639  Donnerstag  nach  Martini  wardt  dieser  Flecken  von 
den  französisch  Völkern  gantz  ausgeplündert,  und  mußten  alle 
Menschen  ans  dein  Flecken  lanffen. 


Anno  1640  wardt  die  Statt  Bacharach  und  die  Thal  von  den 
Feindes  Völkern  abermahl  überstiegen  und  gantz  ausgejilundert, 
hielten  sich  etelich  tag  darinnen  auf  und  liefen  endlich  mit  dem 
Raub  wieder  heraus“  usw. 


Welches  Elend  und  welche  Not  die  Plünderungen  und  Ver- 
wüstungen dieses  Krieges  über  das  Land  gebracht  hatten,  ei- 
läutert  anschaulich  eine  Nebeneiiianderstelluiig  der  Schatzuugs- 


i)  Bacharach  Nr.  3 S.  60. 
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erträgre  vor  und  iiaoli  dom  Kriojic.  Diese  hetriifreii  im  Oheramt 
Baeharaeh:  1577  4;J7 :151  fl. 

1618  390  400  „ 

1673  mir  137  500 

Wie  sollte  ein  Land,  dessen  Fluren  niedergetreleu,  dessen  Wein- 
berge vernichtet  waren,  noch  Steuern  aufbringeu  können?  Man 
war  froh  das  nackte  Lehen  zu  fiusten.  Man  kann  sich  den  Zu- 
stand der  Weinherge  kaum  trostlos  genug  vorstelleu.  Als  die 
übrig  gebliebene  Bevölkerung  wieder  damit  begann,  ihrer  einzigen 
Erwi’rbsmöglichkeit  nachzugehen  und  die  Weinbei'ge  zu  bebauen, 
waren  diese  vielfach  mit  dichtem  (Tebüscb  bedeckt,  die  Stöcke 
waren  zertreten  und  von  den  Truppen  ausgerissen,  die  ]Mauei-n 
niedergelegt.  Da  die  verwilderten  und  verwüsteten  Weingehege 
neu  angebaut  wei'den  mußten,  konnten  Jahre  vergehen,  ehe  man 
wieder  an  eine  gute  Elrnte  denken  konnte.  Nicht  zu  ^■erwundern 
ist  es  deshalb,  wenn  auch  der  Handel  völlig  dauii'derlag.  Die 
Bacharacher  Zollerträge,  welche  um  1600  durchschnittlich  10  000  bis 
12  000  fl.  betrugen,  wai'cn  nach  dem  30jährigen  Krieg  in  der  Zeit 
^■on  1650  bis  1655  auf  rund  500  fl.  gesunken.^)  Dabei  muß  allei'dings 
beobachtet  werden,  daß  dei-  Goldguhlen  inzwischen  von  1 fl.  40  xr. 
zu  2 fl.  im  Werte  gestiegen  war. 

Immerhin  ei-holte  sieh  das  schwergeprüfte  Land  veidiältnis- 
rnäßig  schnell  wieder,  wozu  nicht  wenig  die  maßvolle  Finanzpolitik 
des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  beitrug.  Doch  kaum  batte  der  Wein- 
handel — wmnn  auch  nicht  mehr  in  dem  früheren  I^mfang  — ein- 
gesetzt, da  machte  die  Soldateska  Ludwigs  XIV.  allen  Fleiß 
des  Winzers  abermals  zunichte.  Der  Franzosenkönig  machte 
auch  in  Bacbaracb  das  Wort  „de  brüler  le  palatinal“  zur  Wahr- 
heit. Im  Jahre  1689  wurde  das  Städtchen  ein  Raub  der  Flammen, 
und  nur  wenige  Stadtteile  entgingen  den  Verwüstungen.  Wie  die 
tranzösischen  Truppen  in  den  Weinbergen  und  Weinkellern  ge- 
haust haben,  kann  man  sich  denken.  Von  Weiidieim  beißt  es: 
alle  Keller  wurden  verzeichnet,  der  beste  Wein  für  die  Generalität 
berausgeholt,  das  übrige  den  Soldaten  preisgegeben.»)  Aus  Furcht 
\or  den  Fianzosen  unterließ  man  jeden  Anbau  des  Rebgeländes.  — 
Wieder  ein  Jahrhundert  später  jiflanzte  die  französische  Revolution 
ihre  Freiheitsbäume  am  Rhein  auf.  — Solch  unruhige  Zeiten,  in 
denen  die  Schrecken  des  Krieges  immer  wieder  das  blühende  Land 
heimsuchten,  Land  und  Leute  verarmten  und  das  Fehde-  und  Raub- 
wesen herrschte,  bedrohten  und  vernichteten  den  Weinbau  und  bei 
dem  wech.selseitigen  Ineinandergreifen  auch  den  Weinbandel. 

Del  Rheinhandel  fristete  in  diesen  unnihigen  Kriegszeiten  ein 
kümmerliches  Dasein  und  wurde  besonders  nachteilig  beeinflußt 
durch  den  Verlust  von  Holland  mit  den  Rheiumündungen  und  des 


(iotiieiii:  Z.  I.  d.  (I.  d.  Oliprrh.  4(1,  S.  7(1:  eiitnomMieii  mis:  (Jen.  I..  Archiv  in 
Karlsruhe:  Pfalz  (ien.  Fase.  Xr.  8. 

3)  Fliedner  S.  16(1. 

Vy:l.  Hiuisser  IJ  S.  Bas.serinann  Jordan  S.  .T’tH  ff..  Weiden haeli  S.  cn. 
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i>lühenden  Flsass  mit  seinem  ausgedehnten  Weinbau  und  Handel 
Die  Städte  am  Rhein  hörten  auf,  am  Welthandel  teüzmnehme^ 
es  einst  zur  Zeit  der  Hansa  der  lall  gewesen  vai.  Sn  ‘ 

gleichsam  auf  einen  Binnenhandel  zwischen  der  Schweiz  und  Hol- 
land beschränkt  Was  früher  durch  Eigenbandei  in  entternte  Ab- 

«.mie  .ief.t  clurcl.  l.olläiKhsehe,. 

y.wis,  l,enhmMl..l  vei  mittelt.  So  wurde  mau  I.e,  Wu  rseoisehen  \ e.  - 
|,i,„|„„£eu  abhSugis  V„u  Hollau.l.  , las  gerade  ,m  1,.  und  8.  .lall,- 
,,„„dert  eine  eigeue,  grollarüge  Kutw.ek hn«  uulmi.  Selbst  T 
reieh  gewauu  dureli  den  Uesitr,  des  I-.lsalJ  eiiiigeu  l■ullnul.,  aut  d u 
deutseheu  lilieiiihaudel.  So  verlangte  l.iulwig  -\I\.  l.ei  dem  Zo  l- 
lag  i.t  Cf, In.  ilall  ulelits  oline  o-iiie  Znstiimnuug  testgeseUl  wurde. 
..Le  roi  .'•taut  souverain  d'  .Vsiiee  V est  par  eonseoiient  du  1,1, in.  dans 

tonte  r ctendue  de  cette  Province‘V) 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten,  welche  dem  einst  so  blühenden 
Rbeinhamiel  durch  die  politische  Lage  erwuchs  geschah  deutscher- 
seits nichts,  ihn  wie.ler  zu  helebcn.  Ja,  die  Zolle  und  andere  Ab- 
gaben  wurden  noch  in  kleinlichem  Eigennutz  vm,  <hm  Bamles- 
herreii  gemehrt.  Ursprüglich  als  verkehrsfördernd,  nämlich  als 
Gegenleistung  für  Beseitigung  von  Verkehrsstörungen  gedacht, 
wurden  die  Zölle  in  der  Hand  der  Territorialfürsten  zur  \ erkehr.s- 
belastung.  Infolge  der  allgemeinen  Finanznot  nacli  den  Kriegen 
wurden  immer  neue,  Zollstätten  errichtet.  ,so  <laß  der  Rhein  nahezu 
uiifahrbar  war.  Zwischen  Mainz  und  Andernach  bestanden  allem 
U)  Zollstätten:  ISlainz,  Eltville.  Ebrenfels,  Bacbaracb.  Caub.  St.  (xoai, 
Boppard,  Oberlalinstein,  Enger  und  Andernach.')  Nicht  mit  l n- 
recht  sagt  Gothein:  „zwischen  Bingen  und  Coblenz  konnten  die 
Schiffer  kaum  von  einer  Zollstätte  wegfahreii.  oline  die  nächste  zu 
erblicken“.’*)  Zwar  batte  mau  sich  schon  seit  trühester  Zeit  gegen 
alle  ungerechten  Zölle  zu  wehren  gesucht.  So  durch  den  rheinischen 
Städtebund  (1255).  dem  auch  Bacbaracb  angehörte,  durch 
schiedenen  Landfriedensgesetze  und  wiederholten  Zoll-  und  Munz- 
einigungeii  der  rheinischen  Fürsten,«)  welche  hier  nicht  eingehend 
behandelt  werden  können.  Zwar  hatte  der  rheinische  Zollvw'eiu 
der  4 Kurfürsten  die  Bestimmung  erlassen,  daß  keine  neuen  Zolle 
eingeführt  werden  dürften.  Aber  jeder  wollte  mit  der  Besserung 
im  fremden  Gebiet,  nicht  im  eigenen  Land  beginnen.  Mißbrauche 
im  eigenen  Territorium  betrachtete  man  als  wohlerworbene  Rechte. 
Der  Gedanke  einer  Zollermäßigung  um  ein  Drittel  wurde  1686  in 
Bingen  ernstlich  erwogen,  aber  nicht  durchgefuhrt.  Aber  diese 
rnternehmungen  krankten  daran,  daß  man  nicht  konsequent  piuig 
vorging  und  daß  die  rheinischen  Zollherrschaften  zu  kurzsichtig 
waren,  um  das  Ganze  ins  Auge  zu  fassen.  Schon  die  ständigen 


~y\  (Jotlir'm:  (iPspIi.  Kolas  S.  ;^7(l. 

Soaimerlad  S.  43  ff. 

7]  Falke  S,  142. 

Westdlselie.  Ztsehrft.  14.  S.  279. 

«I  .M.  G.:  L.  L.  seet.  IV  2.  590.  Oekhardt  S.  148.  . . . 
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Erueneruugen  spi-eehen  dafür,  daß  dit*se  Bestrebungen  wenig 
durchgreifenden  Erfolg  liatten.  Die  Fürsten  und  Herren,  welche 
an  den  THern  des  Rheines  saßen,  waren  eben  nur  auf  ihren  eigenen 
Vorteil  bedacht  und  benutzten  die  Zollstätten  zu  Hilfsquellen' ihrer 
Schatzkaniiiier.  Diese  Quelle  war  näniiich  sehr  ergiebig.  Im 
Jahre  1529  erlöste  zum  Beispiel  die  Pfalz  von  ihren  Rheinzollstätten 
20  466  fl.,  1592  30  564  fl.,  1602  82  696  fl.->) 

Ein  alter  Spnich  sagt  daher: 

Heti  ich  den  Zoll  an  dem  Rhin, 

Wer  meelit  mir  g’elieh  yin?‘**’) 

Die  Territorien  waren  zudem  zu  klein  und  zerstückelt,  um  mil  Ge- 
walt und  Schutzmaßregeln  Reformpläne  durchführen  zu  können. 
Die  Stapelplätze  hielten  in  Eigennutz  und  Gewinnsucht  um  so 
eigmisinniger  und  starrer  an  ihren  Rechten  fest,  .je  mehr  der  Handel 
zuriickging.  Keiner  wollte  dem  andern  etwas  gönnen,  und  so  ver- 
loren sie  schließlich  alle.  Man  muß  sich  nur  einmal  die  Verkehrs- 
schwierigkeiten der  damaligen  Zeit  auf  dem  Rhein  vorstellen 
Jedes  Fahrzeug  mußte  an  zahlreichen  Zollstätten  anhalten  und  sich 
unter  großem  Zeitverlust  verzollen  lassen.  Das  Stapelrecht  ein- 
ze  iiei  Städte  zwang*  zum  ITmladen,  und  dabei  durften  mn*  zünftig 
organisierte  Arbeiter  in  Anspruch  genommen  werden  Hinzu 
kommt  noch  die  unausgesetzte  Verpfändung  der  Zölle  an  die  Meist- 
bietenden und  die  Ungleichheit  in  der  Verzollung.  So  betrug  z.  B. 
in  Mainz  und  in  der  Pfalz  das  Zollfuder  12  Ohm,  in  Cöln  10  Ohm'-) 
Selbst  das  au  jedem  Ort  verschiedene  Zollfuder  wurde  nicht  über- 
all in  derselben  Höhe  verzollt. 


In  Bacharach  bezahlte  man  Ende  des  17.  Jahrhunderts  2 fl.  2 alb. 

in  Caub  19  alb.  in  St.  Goar  1 fl.,  in  Lahnstein  8 fl.  4 alb,  in  Bonn 
2 fl.  16  alb.^^) 

Die  Aenderung  der  Zidlhöhe  geschah  keineswegs  aus  wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten,  sondern  war  der  Willkür  der  Terri- 
torialherren  unterworfen.  Zudem  war  bei  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit im  Lande  der  Rheinverkehr  zum  Kampfplatz  der  Un- 
^ redhchkeit  geworden.  Der  Kaufmann  betrog  den  Beamten  bei  An- 
gabe seiner  Mare,  die  Zöllner  ließen  sich  bestechen,  die  Schiffer 
stahlen,  die  Großen  genossen  unberechtigte  Zollbefreiungen,  und 
die  Kurfürsten  erhöhten  ungerechterweise  die  Zölle. 

Einen  Einblick  in  die  F r a c h t u n k o s t e n des  ausgehenden 

17.  Jahrhunderts  gewähren  uns  die  kurpfälzischen  Kellerei- 
reclimingen. 

Im  Jahre  1670  bekam  ein  kölnischer  Schiffer,  der  2 Fuder  Wein 
nach  Cöln  geliefert  hatte.  89  fl.,  ein  hollimdischer  Schiffer,  der 
diese  2 Fuder  von  Cöln  bis  Amsterdam  weitergebracht,  an  Fracht 


IO)  Zt.sc'hrfl.  r.  (icsuti.  d.  Obcrrh.  X.  F.  Bd.  is^s.  Gothein  S il'» 
>1)  Hassunmimi  .loniBii  S.  4SI.  Zl.sclnn.  f.  (JesHi.  d.  Oherrh.  IX 
Flieduer,  S.  (J8. 
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und  Unkosten  41  fl.  lö  xr.  Es  betrugen  akso  die  l 
Bacharach  bis  Amsterdam  für  zwei  Fuder  80  tl.  la  xr.  ) Da  dei 
Marktpreis  in  diesem  Jahr  63  Rtlr.  (oder  94  fl.)  betrug,  so  kam  bis 
Amsterdam  ein  Unkosteuzuschlag  von  ungctahr  42  1 rozent. 

1680  werden  einem  Schiffmann  dafür,  daß  er  die  von  hier  uini 
Caub  an  den  ..Mähler“  zu  London  überschickten  81  Fuder  bis  nach 
Cöln  geführt  hat.  81  11.  gezahlt.  Einem  Kaufmann  za  Dortreclit,  der 
diese  81  Fuder  von  Cöln  bis  nach  Dortrecht  geführt  hat.  „an  aus- 
gelegter Fracht  und  anderen  Unkosten  und  um  diese  V eine  bis 
nach  London  zu  verschicken,  112  Rtlr.  55  xr.'-)  1^‘e  , "l" 

Bacharach  bis  London  betrug  also  tur  1 luder:  u5..  fl.  \'Jn 

Mosel  liinanf  waren  die  Unkosten  nicht  geringer.  Ln  Jahre  16.0 
zahlte  die  kurpfälzische  Kellerei  für  2 halbe  Fuder,  „so  dem  Duc 
von  Enj>:bieu  verehrt  worden/^  l)is  nach  Metz  fl.  4(1  xr.,  >ei 

dem  Marktpreis  von  68  Rtlr.  (94  11.)  56  Prozent  ausmacht.">) 

Die  Holländer,  welf'he  den  meisten  \\  ein  im  \ iertälei*g:ebiet  ge- 
kauft  hatten.  be.gnügen  sich  jetzt,  da  die  Weine  ilnrch  die  Rhein- 
zölle  und  Stapel  so  sehr  verteuert  werden,  mit  I ranzweinen,  ''eE*he 
in  Holland  zudem  zollbegünstigt  waren.  Sie  nehnum  den  Rhein- 
wein nur  noch,  um  ihn  anderen  Nationen,  besondei-s  England  zuzu- 
führeii.  Diese  müssen  dann  teures  Geld  bezahlen. 

Bacharacher  soll  in  London  i Guinee  (ungefähr  Mk.  10.-)  gezahlt 

worden  sein.'B  . , , .• 

Um  nun  die  vielen  Abgaben  auf  dem  Rhein  zu  umgehen  und  die 

Weiiifälschungen  zu  unterbinden,  sollte  im  Jahre  1668  der  Bacha- 
racher  Weinhandel  nach  England  aufs  Land  verlegt  werden.  Aus 
London  schreibt  man  1665;  „Anjetzo  were  die  rechte  Zeit,  einen 
Rheinischen  Weinhandel  zwischen  den  Eigenem  der  Mein  und  dm 
antorffischen  und  Englischen  Kaiifleuthen  aufzurichten  und  konte 
. . . ein  in  der  sach  erfahrener  Mann  den  Wem  verkautten  nach 
Engellandt  vermittelst  der  Provinz  Brabant  oder  Flandern  der- 
gestalt. daß  die  Wein  vom  Rinkau,  Bacharach 
über  Landt  dahin  gebracht  würden  und  können  sie  wohltailei  nbei 
Laiidt  nach  Diest,  Leven  oder  Brüssel  beimacht  werden  ' 

Dortreclit  in  erwägung  der  großen  und  vielen  Zoll  nf  ^ ' 

nml  das  dergleichen  nf  dem  Landt  nicht  ist".'^)  In  iliesen  Städten 
sollten  dann  eigene  Faktoren  gehalten  werden,  welche  die  Ueber- 
fahrt  nach  England  liewerkstelligten.  Dadurch  würde  man  „(  vom 
Hundert  gewinnen.  Ans  diesem  Plan  der  weitsichtigen  liollandi- 
schen  und  englischen  Handelskreise  ist  nicht  viel  geworden,  mid  die 
Engländer  suchten  sich  einen  neuen  Handelsweg,  den  von  hiank- 
furt  ülier  Land  und  dann  in  4 Tagen  die  Weser  hinab  direkt  nach 
Bremen.  So  umständlich  die.ser  weitere  Weg  im  ersten  Augen- 


Alttlj::.  4 Xr. 
i-"»l  AIMIk-  4 Xr.  :il4r>. 
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l'lick  öfheincii  köimt(>,  in  Wirkiichkeit  er  viel  vorteillialter. 

Km  Stüekfal.5  Frankenweiii  wurde  von  Frankfurt  bis  Amsterdam 
um  10  bis  12  Rllr.  billi^ei-  auf  der  Aelise  als  auf  dem  Seliiff  gebracht 
und  kam  2 Monate  früher  an.'«)  So  sein-  batten  Eigennutz  und 
menschliebe  Kurzsichtigkeit  die  natürliche  Falirstraüe,  den  Rhein, 
beschwert  und  für  fle)i  Handel  unmöglich  gemacht.  24  Tonnen 
Heringe  von  Holland  bis  Frankfurt  machteu  an  Transport  und 
Zoll  auf  Rhein  und  Main  133  Rtlr.  00  alb.,  auf  dem  viel  weiteren 
Landweg  von  Bi-emen  nur  9«  Rtlr.-")  So  ist  cs  nicht  zu  verwundern, 
weil))  man  allgemein  die  Landwege  aufsuchte.  Man  führte  die 
Waren  auf  der  Achse  um  die  Stapel  und  Zollplätze  herum,  und 
so  wurde  der  Khein,  die  natürliche  Verkeil rsstral.le  vom  Süden  nach 
dem  Jsoiden.  tüi*  d(*n  Hamhd  last  x'ollständig  lahmgelegt.  Schon 
um  172Ö  klang- es  wde  eine  Sage,  dal.)  der  Handelsverkehr  zwischen 
Italien,  Deutschland  und  Holland  sich  auf  dem  Rhein  konzentriert 
hatte.-')  Weser  und  Elbe  und  somit  Hamburg  und  Birmen  werden 
die  Erben  des  bedeutenden  Rlieinhamiels,  und  Frankfurt,  in  dem 
seit  dem  Ki.  Jalirhiiiidert  ein  oherländischer  \Veinmarkt  errichtet 
worden  war,  zieht  den  ganzen  mittelrlieinischen  Weinhaiidel  an 
sieh  und  führt  ihn  auf  Landwegen  weiter.  Statt  den  Rhein  hin- 
unter nach  Cöln.  nahmen  vor  allem  die  Rheingaiier  Weine  ihren 
vVeg  nach  Frankfurt,  wo  sich  viele  Landwege  kreuzten.  Den  regen 
eikehr  zwiselien  iMvnikim’l  mul  dem  Rheiii^i:aii  beweist  die  Ein- 
nehtung  von  regelmäßig  verkehrenden  Marktschiffen  zwischen 
hrankfurt.  Mainz  und  Bingen.--)  Welche  Bedeutung  diese  Ver- 
kelirsanderungen  für  Bacharach  hatten,  liegt  auf  der  Hand,  wenn 
wir  bedenken,  daß  das  kleine  Städtchen  gerade  seiner  geographi- 
^cheii  Lage  am  Rhein  so  viel  zu  verdanken  hatte.  De)*  Stapel  der 
rheuiganisehen  \^eine  in  Hacdiaraeh  verlor  seim‘  Bedeutung  und 
wurde  schließlich  ganz  lahmgelegt.  Die  niederländischen  Kauf- 
leute hesuehten  nicht  mehr  den  Weinniarkt  ,n  Bacharach.  sondern 
gingen  zürn  Einkauf  nach  Frankfurt  und  führten  die  Weine  über 
Land  nach  Holland.  Der  Rhein  hatte  Baeharach  .sellist  mit  dem 
\usland  in  Verbindung  gehalten,  nun  war  man  auf  die  in  unserer 
legend  so  heschwerlichen  Landwege  angewi(‘scn.  Durch  die  Gunst 
ler  Verhältnisse  emporgekommen,  sank  das  kleine  Weinstädtchen 
■on  der  Hohe  seines  Ruhmes  herab.  Die  Kranen  mußten  ihre  Ar- 
>eit  einstellen,  der  ünisehlag  der  Rheingaiier  Weine  hörte  auf,  und 
OS  wurde  stiller  in  den  engen  Straßen,  so  still  und  öde.  wie  es  auf 
dem  Rheine  selbst  geworden  war. 

Auch  ini  18.  Jahrhundert  besserte  sich  die  faige  nicht  hJne 
• nglische  Einfuhrstatistik  gibt  an.  daß  im  Jahre  1822  mir  noch  ein 
i.ehntel  von  dem  ihmtschen  Wein  importiert  worden  sei.  den  man 


Oothein:  Bf'itriijje  S.  371, 
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mii  171«!  iMiigOülirl  Ufr  lOiclisdeinitutionalianKtfflil".“  t*“ 

baslimmlf  en.llidi  .len  ^ 39  .lie  Aufliob„„K  ' 

,nil  Vmbelialt  (ler  Ki.iiSUi.KsKebiihm,  uml  l”',  ^ 

Watt  der  3(1  Zollstatten  zwiseben  Strallbuvg  uml  der  u>  landist  bin 

Tlr  ze  blieben  nur  noeb  12.  Die  Tarifiernng  geselmb  

„„  „„ob  Oeveiebl,  niebt  wie  l.isber  naeb  der  «nabtat  .Uier  noeb 
1814  sebreibt  E.  Eieblndf,  daü  der  wenigste  Haeharaeber  bn 

den,  Rbein  verseb.ekt  wurde,  der  meiste  wurde  ^ 

händler  ahgesetzt.-’M  Durch  die  Schittahrtsakte  vom  D.  Oktohei 
1868  tritt  dann  die  Rheiiiseliiffahrt  in  die  Bahn  des  moderueu  1- rei- 
i'm.leis,  iiinl  es  begann  »neb  Inr  den  Baeliaraeliev  Wenibaiidel  ein 

'''''zm^ien  bobell’ziill-  und  Fraelitaligaheii  kamen  gegen  Ende 
des  16  .lahvhuiiderts  <lic  crhöhtcu  Akzisgchuhrcu.  Zur  Ichei- 
sicht  seien  die  im  vorhergeheiideii  Kapitel  erwahuteii  Abgaben  zu- 

Zu  dem  alten  Fmgeld  von  9 ß.  l»ro  f iidev  kam  mi  .lalm 
1604  das  Kreuzergeld  von  8 fl.  , 

1664  wurde  die  Eiufuhrakzise  für  fremde  Verne  eiugt‘tulnt.  uam 

lieh  3 fl.  pro  Fuder.  , i r 

1(580-99  sehou  mußte  die  Akzise  verdoppelt  weiMeii.  da  der 

sisehe  Krieg  (1674.  1675,  1689)  neue  Fiuauziordermigen  gestellt 

1668  ka!^.loeh  das  Weiuauflaggeld  himu.  Von  .jedmii  ^ 

das  verkauft  wurde,  mußten  im  Oheramt  Baehavael  3 11. 
richtet  V erden,  während  mau  iii  den  aiideni  Oheraint.wn  um  . 
oder  mir  nur  1 fl.  zu  zahlen  hrauehte,  wodurch  iiaturlieh  geiade 
der  Baeharacher  Weiuhaudel  geschädigt  wurde. 

Von  1699-1717  wurde  unter  dem  leiehtsiniiigeu  und  ver.sehwemh - 
riseheu  Kurfürsten  dohaiiii  Wilhelm.-)  der  aus  dem  durch  die 
Kriege  völlig  vm'aruiteii  laiiide  keine  Sehatzmig  mein  ziehen 
koiiute,  noch  außer  der  Akzise  eine  neue  Koiisumtioussteuer,  der 
Jäzei.t“,  erhoben.  Von  iuläudiseheu  We.uen  waren  Wo  V . . 

zu  eulriehteu,  von  ausläudiseheu.  aber  deutselnm  ‘ 

außerdeutseheii  36  fl.-)  Außerdem  wurde  zum  Er.satz  Im  du  dt  i 
Sehatzmig  steekemle  Gewerbesteuer  eine  Koiizessionssleuei . der 
Haudluugsimpost.  erhoben.  Der  Verkäufer  zahlte  vom 
läudiseheu  Weines  3 fl,  vom  deutschen  Mein  U H.  ) Die.  t 
siunigei,  und  uugereehteii  Abgaheu  wirkten  wie  eine  Handelssi^rre 
„ml  sehädigteu  das  Land  in  seinem  Haupterwerhszwe.g  dem  V eiu- 
haudel.  Kurfürst  Karl  Philipp  (1715-1742)  sah  em.  « ah  durch  ein 
solelies  Rauhsystem  das  Land  ganz  rmmevl  v urde  uml  ^^l'aDtt  ( e 
Lizeiit  1716  ab.  Es  ist  auffallend,  wie  vom  dahre  LE  ab  dei  /.oll- 
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,« 'trag  in  Bacharach  und  Caub  den  des  vorhergehenden  Jahres  um 
11-20  fl.  hezugsveise  -2‘203  fl.  übersteigt  und  von  da  ab  sich  auf  dieser 
F öhe  hält.-^)  Die  übrigen  Abgaben  aber  blieben  und  erschwerten 
d Ml  ohnedies  geschädigten  Handel. 

Die  allgemeine  Unsicherheit  im  Lande,  die  Fahrtuntei-- 
brechungen  zur  Zahlung  des  Zolles  und  der  übrigen  Abgaben,  da.- 
hiiufige  Umladen,  vor  allem  auch  der  holländische  Zwischenhandel 
b egünstigten  die  \V  e i n f ä 1 s c h u n g e n , welche  dem  Ruf  des 
1 acharacher  Weines  sehr  schadeten,  l eberall  werden  Stimmen 
lint  gegen  die  Wirte  und  Händler,  welche  den  Wein  mischen  und 

1 i Ischen. 

„Die  Weinschenken  an  Gott  nicht  d.mken, 
l'älschen  den  Wein,  tliun  Einschlag  drein, 

Schwefel  drein  hängen,  mit  Wasser  mengen. 

Nicht  sparen  die  Kreiden,  zuviel  aiischneiden. 

Noch  und.)  man  solches  von  ihnen  leiden.  ■’’*) 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  Mittel  und  Schliche  zu 
leimen,  mit  denen  man  den  Wein  fälschte,  l'iis  interessieit  nui, 
(aß  die  allgemeinen  Weinfälschungen  gerade  den  besseren  Sorten 
1 nd  somit  auch  dem  Bacharacher  gp-oßen  Schaden  zufügrten.  Aus 
London  schreibt  man  1665,  daß  von  15  000  Fudern  kaum  1000  unver- 
lälscht  dort  ankämen;  daher  könne  der  Tälerwein  auch  nicht  „sein 
gelt  gelten“.“)  Das  kam  daher,  daß  er  unterwegs,  besonders  in 
Holland,  mit  geringerem  vermischt  wurde.  Es  wurde  fünf  bis  sechs- 
1 lal  soviel  Tälerwein  verkauft,  als  überhaupt  wuchs.  Denn  nicht 
1 ur,  daß  Fuhrleute  und  Schiffer  trotz  aller  Strafandrohungen 
’rährend  des  Transportes  die  Fässer  anbohrten  und  mit  \\  assei 
1 lachfüllten,  sondern  sellist  fremde  Weine  besonders  französische 
jtumme  Weine  — würden  gebraut,  gefeuert  und  verschnitten,  und 
( ann  „vor  Unsser  Weingewächss  aussgegeben  und  verkauft,  unsser 
gaiter  Wein  dadurch  in  grosse  Verachtung  gebracht  und  nit  mehr 
’Vie  vorhin  desiderierfV)  Vergebens  sch.Mut  bei  den  immer 
•riederholten  Klagen  die  Wahrung  des  Renommees  zu  sein.  Den 
i litbekannten  Namen  des  Bacharacher  Weines  benützt  man  immer 
vieder  dazu,  sich  auf  ungerechte  Weise  Geld  zu  erwerben,  und  so 
curde  dem  Bacharacher  Weinhandel  auch  \on  dieser  Seite  unge- 
leurer  Schaden  zngefügt. 

Begünstigt  wurden  die  Weinfälsehungen  durch  die  Unter- 
i ä u f e r o d e r F a k t o r e n.  Diese  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
ils  gemeinnützige  Beamte  zum  Schutz  des  kleinen  Mannes  gegtMi 
len  Großkaufherrn  gedacht.  Doch  in  den  traurigen  Verhältni.sseii 
les  17.  und  18.  Jahrhunderts  wui-de  ihre  alte  Ordnung  nicht  mehr 
nne  gehalten.  Die  UnterkäuftM-  maclnm  sich  mehr  und  mehr 


28)  Fliediier  S.  167. 
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KonkuiMTny,  s’gen'.li.'“  T ntei  kä.ifiT.  S,-bo« 

,.er  s.-"  ..ii-lit  allst, -lU-n 

wVin/™  veVlmndeln,  PiuzukaBfeii  oder  zu  bestellen, 

1 TIimIpv  Xacliteil  und  Zurüeksetzung  dersen)eu  ^^tln 

K^alletirrif  .les’  Mai-k.es  seb,.„. 

Kautieiue  oen  trereicht.  So  erschien  1668  ein  hollandi- 

svher  Kaufmann,  namens  Fingerhut,  in 

OS  kämen  keine  Kaufleute  aus  England,  man  mochte  ihm  (bn  Mm 
übeAassen.-)  Durch  solche  Schliche  drückten  sie  ^ 
so  daß  der  Winzer  oft  nicht  einmal  die  herrschait  iclu  Sc!  uung 
Weit  geschweige  denn  einen  größeren  Gewinn  herausschlagen 

Sb.«  nun  die  «e.en  eoUlu.  P-if 

schützen  streckten  die  Faktoren  den  armen  Leuten  Geld  u .1  I 

handelten  daun  selbst  aufs  beste  damit.  Ja,  n'-^rkt  ” So 

oll  e Vorwisseii  Wein  in  deren  Keller 

wird  die  Einrichtung  der  Unterkäufer,  die  dem  Handel  Oidcil  ch 
sein  sollte,  durch  Eigennutz  und  Gewinnsucht  zum  KnJisschar  en 
dos  Bacharacher  Weinmarktes  und  Handels.  t.-  ■ , 

■ Ein  nicht  iinhedeutender  Faktor  heim  [A  (^ 

kommerziell  war  auch  das  A u 1 k o m 111  e 11  ^ , 

„iHl  anderer  Genußmittel.  Hatte  iiamlich  die  Hansa  du  « 

Cher  M^eine  im  Ausland  ahgesetzt.  so  brachte  sm^  nmgekeln  t am  1 

ausländisches  Gewächs  ins  Land  welches  f ^ 

breitung  des  Zwischenhandels  hielten  italienische,  tranzosisclio  und 
weine  iin-en  Ein.n*  i.,  No.S,le,«eel,  an. 
teil  die  heimische  Produktion,  welche  bis  dahin  last  ausscliließl  c 
\lleinherrscherin  gewesen  war.  Man  gewinnt  Gesiihmack  an  den 
Südweiiieii  die  vor  allem  dem  süßen  Bacharacher  heuerwein  Kon- 
kurrenz machten,  und  die  großen  Weiiilager  der  Hansa  in  Coln, 
Antwerpen  und  Dortrecht  . . . föHeii  sich  mit  iremdlandischen 
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Weinen.  Vor  allem  der  französische  Wein  wird  ein  gefährlicher 
K )nkurrent  des  Baeharacher  Weines  in  dem  Hauptabsatzgebiet, 
den  Im iederlanden.  Die  Seefracht  von  Bordeaux  war  viel  billiger 
al  i die  Rheinfracht,  und  F"rankreich  stand  in  regen  Handelsbe- 
zii  hnngen  zu  den  Niederlanden.  Die  deutschen  Weine  kamen  in 
M ßkredit.  besonders  da  die  holländische  Akzise  auf  deutschen 
Weinen  doppelt  so  hoch  war  als  auf  französischen.^«) 

Auch  andere  Genußmittel,  wie  Tee  und  Kaffee,  werden  modern 
Ul  d gewinnen  mehr  und  mehr  an  Verbreitung.  Vor  allem  aber 
werden  Bier,  Schnaps  und  Branntwein  der  tägliche  Genuß  der 
ni  idereii  Stände.  Zwar  geht  man  von  seiten  der  Regierung  gegen 
das  „dem  Publiko  höchst  schädliche  frucht  brautenwein  brennen“ 
vcr  und  versucht  es  abzustellen  (1754).«t)  Abei-  diese  Verbote  wer- 
de:! ständig  wiedei'holt  (1762,  1770,  1793)  . . .,  scheinen  also  die  ge- 
wünschte Wirkung  nicht  gehabt  zu  haben.  Nur  die  Küferzucht 
so  1 das  Privileg  haben,  die  Trusen  und  Trestern  zu  brennen,  „die 
je  lige.  so  uit  in  dei-  Küfer  Zunft  seynt,  sollen  sich  des  Trester-  und 
Ti  Ilsen  uf  Kauffes  bey  drey  gulten  ohnnachlässiger  straff  enthal- 
te i .*«)  Zwischen  den  Küfeni  in  Bacharach  und  den  Tälern  kam 
es  wegen  dieses  Privilegs  zu  einem  Streit.  Die  Baeharacher  Küfer 
hatten  sich,  ihren  Genossen  „diesen  Notgedrungen  Brande- Wein 
Bieunens  geringen  Vortheil“  missgönnend“®»)  das  alleinige  Mono- 
pol angemal.it.  Die  lälei'  aber  wollen  sich  „ihr  Brot“  nicht  nehmen 
lassen.  Diesei-  \ oi'gang  zeigt,  daß  man  das  Bi'auntweinbreunen 
ah  notwendigen  Nebenerwei-b  betrachtete,  während  fi'üher  der 
W ""inhandel  die  flingest'ssenen  vollauf  ernährt  hatte. 

Auffallend  ist  es  auch,  daß  in  dem  alten  W^eiiistädtchen  im 
18  Jahi-hundei-t  zahlreiche  Bierbrauei-eien  aufkamen,  ürn  1800 
so  len  in  Bacharach  nicht  weniger  als  10  Brauereien  gewesen  sein,®") 
und  kleinere  Wirtschaften  dei-  Umgegend  priesen  nicht  mehr  auf 
ih  em  Schilde  Bachai’achei'  Wein,  sondern  Baeharacher  Biei-  an. 
Dt  s ist  eine  Ei'scheinuug,  die  nur  bei  einem  ^'ölligen  Niedergang 
de;  Weinhandels  möglich  wmi-.  Sie  verschwend  denn  auch  wueder, 
nirht  nur,  weil  die  großen  Aktienbrauereien  den  kleinen  Betrieben 
de  I Todesstoß  versetzten,  sondern  vor  allem,  weil  durch  die  besse- 
ren Handelsverhältnisse  des  19.  Jahrhunderts  sich  die  Bewohner 
wieder  ihrem  ursprünglichen,  nie  ganz  verlassenen  Erwerbszweig 
zu  vandten.  So  machten  die  Brauereien  nach  kurzem  Bestehen  den 
W ünhandlungen  wieder  Platz. 

Mag  auch  der  Baeharacher  Weinbau  und  Weinhandel  in  den 
be  .tandigen  Auf-  und  Abwogen  der  Geschichte,  in  den  wechsel- 
vo  len  Jahrhunderten  Blüte  und  Verfall  gesehen  haben,  bis  in  die 
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Neuzeit  hinein  behauptet  sich  der  Bacliaracher  aut  dem  _ 
markt  wenn  auch  die  Rheingauer  Weine  diu  laugst  ubeiGugel 
haben  Heute  noch  ist  der  Weinbau  und  V einhandel  die  Haui 
erwerbsquelle  des  kleinen  Städtchens,  und  das  Blut  der  Traube  pul- 
sLrt  uor  im  Leben  des  rheinischen  Volkes.  Mit  dem  Weinbau 
und  Weinhandel  fällt  und  wächst  das  alte 

einen  guten  Herbst  sorgt  man  das  ganze  Jahr.  Gioße  geschient 
liehe  Ereignisse  werden  sich  in  den  engen  Mauern  nicht  mehr  ab- 
s iL.  aber  die  gesegneten  Fluren,  in  denen  die  Sonne  den  feuri- 
gen Tropfen  kocht,  umrahmen  noch  das  liebliche  Bild,  es  glimmen 
die  Weingehege  noch  von  der  Sohle  bis  zum 

und  tief  gehen  die  Schiffe  mit  ihrer  edlen  Last  rheinabwaits.  D 

aber  lobt  das  heimische  Gewächs  auf  seine  eigene  naive 


Weise: 

Herz  und  Schmerz. 
Ach  wie  prächtig 
Füllet  Schmerz 
Leer  es  aus 
Glaub,  das  Herz 


Faß  und  Glas. 

Reimt  sich  das. 

Das  arme  Herz, 

Bis  auf  den  Grund, 
Wird  bald  gesund. 


^ fXi 
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K n p i t p 1. 


Geschichte  des  Weinzehnten. 


Der  Bafharacher  Zehnte,  der  eine  Belastung  von  seiten  der 
Kirche  wai-,  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  die  Cölner  Erz- 
bischöfe erhoben.  Wie  die  Anfänge  Bacharachs  überhaupt  dunkel 
•^ind,  so  ist  es  aucli  noch  nicht  enträtselt,  wie  Bacharach  an 
die  kölnische  Kirche  gekonmien  ist.  JtMleiifalls  tritt  in  der 
Üttonenzeit  das  Erzstift  Cöln  als  Besitzerin  dei-  Pfarrkii'che  von 


Bacharach  auf. 

Da  die  Erzbischöfe  vielfach  begütert  waren,  schenkten  sie  den 
einträglichen  Zehnten  armen  Klöstern. 


Im  Jahre  1094  inkorporierte  Erzbischof  Hermann  III.  die  Baeha- 
racher  Pfarrkirche  dem  St.  Andreasstift  in  Cöln‘)  und  schenkte  ihr 
zugleich  alle  Gefälle  und  Einkünfte,  vorbehaltlich  eines  Drittels, 
<las  für  den  derzeitigen  Priester  bestimmt  wurde.’)  Ob  der  Bischof 
aus  dem  Gute  seiner  Kirche  oder  aus  seinem  ererbten  Besitze  diese 
Schenkung  entnahm,  ist  aus  der  Urkunde  mit  Sicherheit  nicht  zu 
erkennen.  Die  Kirche  von  Bacharach  ist  durch  diese  Schenkungs- 
urkunde als  Eigenkirche®)  in  den  Besitz  des  Andreasstiftes  über- 
gegangeu  und  zwar  nicht  etwa  an  den  Probst,  sondern  an  die  Ge- 
samtkirche, denn  es  wird  ausdrücklich  untersagt,  daß  sie  in  die 
Gewalt  des  Probstes  allein  kommen  sollte.  Es  wurden  dadurch  die 
Einkünfte  aller  Brüder  gemehrt.  Mit  dem  Eigenkirchenrecht  war 


1)  Nach  Theiie  (S.  1)  soll  schon  923  der  Bacharaclier  Zehnte  dein  „Matthäus- 
jungfrauenstift im  Graben“  gehört  haben.  Es  ist  dies  dasselbe  Stift  wie  das  spätere 
Andreasstift.  Ursprünglich  ein  Frauenstift  unter  dem  Namen  St.  Matthäus,  wurden 
daselbst,  nachdem  die  (renossenchaft  964  nach  Königsdorf  versetzt  worden  war,  von 
Erzbischof  Bruno  Kanoniker  eingesetzt,  und  das  Kollegiatstift  tritt  von  da  ab  ein- 
heitlich unter  dem  Namen  St.  Andreas  auf.  Leider  ist  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre 
923  wieder  in  den  Beständen  des  Pfarrarchivs  von  St.  Andreas,  noch  sonst  zu  finden, 
so  dass  die  Annahme  Theiles  jedenfalls  sehr  zweifelhaft  ist.  Die  Urkunde  von  1094 
lässt  vermuten,  dass  Erzbischof  Hermann  damals  die  Kirche  zum  erstenmal  ver- 
"'•benkTe,  nicht  eine  allere  Schenkung  liestätigte  oder  erweiterte. 

■-'I  Lac.  I.,  251. 

•M  Unter  Eigenkirehe  versteht  man  ein  (Tottesliaus,  das  dein  Eigentum  oder 
besser  einer  Eigenherrschaft  derart  unterstand,  das.s  sich  daraus  über  jene,  nicht 
'inr  die  Verfügung  in  verinögcnsrechtiicher  Beziehung,  sondeni  auch  die  volle 
geistliche  Leistungsgewalt  ergab.  (U.  Stutz:  Eigenkirche  und  Eigenkloster.  Er- 
gänzungs-Band zur  3.  Auflage  der  Keal-Enzyklopädie  für  prote.'^tantische  Theologie 
und  Kirche.  Hrg.  v.  A.  Haiick.  S.  366.) 
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meist  (las  Zelaitrecht  noch  verbunden.  Zwar  sagt  die  Urkunde  da- 
von nichts,  da  aber,  wie  später  beim  Zehnten  — so  damals  bei  allen 
Einkünften  — dem  die  Kirche  bedienenden  Priester  auf  Lebenszeit 
das  Drittel  Vorbehalten  wurde,  so  ist  die  Zugehörigkeit  des  Zehnten 
auch  für  damals  wahrscheinlich.  Wegen  dieses  Zehnten,  der  natur- 
gemäß vorwiegend  aus  Wein  bestand,  ist  hier  die  Geschichte  der 
Pfarrkirche  eingehender  zu  behandeln.  Beide  sind  zu  eng  mit- 
einander verbunden. 

Ein  Drittel  des  Weinzehnten  stand  bis  1119  dem  Priester  des 
Bacharaclier  Altares  zu,  zwei  Drittel  aber  dem  Stifte,  wie  .letzt  aus- 
drüeklich  bezeugt  wird.')  Erzbischof  Bruno  von  Trier  schenkte 
(1119)  der  St.  Andreaskirche  von  dem  Drittel,  welches  dem  Priester 
Vorbehalten  war,  Mark  am  St.  Thomastage  zu  zahlender  Gülte, 
.so  daß  fortan  das  Kapitel  sich  besser  stand,  als  in  der  Schenkungs- 
urkunde Hermanns  III.  vorgesehen  war.  Wir  erfahren  weiter,  daß 
von  dem  dem  Trierer  Erzbischof  als  dem  zuständigen  Bischof  zu- 
stehenden „Servitium  episcopale“  trotzdem  weiter  ein  Drittel  vom 
Priester,  vom  Stifte  zwei  Drittel  zu  entrichten  blieben,  wie  es  bis- 
her üblich  war.  Es  ist  zweifelhaft,  worauf  der  Trierer  Erzbischof 
als  Schenkgeher  sein  Recht  stützte. 

Wie  so  oft  es  Bürger  und  Rat  einer  Stadt  versuchten,  so  geschah 
es  auch  in  Bacharach.  Die  Städter  meinten  ein  Recht  bei  der  Aus- 
findigmachung des  Pastors  (in  inveuiendo  novo  pa.store)  zu  haben. 
Es  kam  im  Jahre  1221  zu  einem  Schiedsspruch  durch  den  Trierer 
Archidiakon  Ingebrand.®)  Die  Bürger  mußten  von  dem  Präsen- 
lationsrecht  ahstehen,  da  6 Kanoniker  von  St.  Andreas  eidlich  be- 
zeugten. daß  dies  dem  Recht  des  Stiftes  widerspreche.  Die  Pfarr- 
wahl  durch  die  Pfarreiugesessenen  war  abgeschlagen,  die  durch  das 
Andreasstift  dagegen  anerkannt,  zumal  es  eigenkirchliche  An- 
sfhauung  war,  daß  der  Grundherr  die  Kirche  besetzte. 

Von  diesem  ausschließlichen  Recht  machte  das  Kapitel  von 
St.  Andreas  regelmäßig  Gebrauch.  In  den  älteren  Zeiten  kann  der 
Bacharacher  Pfarrer  auch  außerhalb  des  Stiftes  gestanden  haben. 
Zum  ersten  Male  als  Pfarrer  in  Bacharach  belegt  ist  ein  Kanoniker 
Arnold  im  Jahre  1244,  und  von  da  ah  sehen  wir,  daß  das  Kapitel 
zum  Pfarrer  von  Bacharach  meist  einen  Priester  aus  der  eigenen 
Mitte  wählt.  Es  wurde  üblich,  ihn  zu  vereidigen  und  zu  ver- 
schiedenen Abgaben  zu  verpflichten.  Es  liegen  uns  zwar  nicht  alle 
Eidesleistungen  vor,  aber  die  Aufstellung  der  Pfarrliste  mag  er- 
läutern, daß  fast  sämtliche  Bacharacher  Pfarrer  dem  Stifte  an- 
gehört haben.  Die  in  der  folgenden  Liste  mit  dem  Titel  Kanonikus 
hezeichueteii  Pfarrer  sind  auch  durch  die  Kanonikerliste  des 
Andreasstiftes  bezeugt. 


Beyer  I„  437. 
fM  Boies  Blich,  S,  37t». 
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1244  Kanonikus  Arnold.*) 

1260  Kanonikus  Alexander  von  Branjislutrn.") 

1266  Kanonikus  Magister  Johann.*) 

1289  Kanonikus  Heinrich  von  Crumbach.*) 

1293  Kanonikus  Arnold  KirstoiJ.^*) 

1303  Kanonikus  Everhard,  genannt  de  Coguo.“) 

1328  stirbt  der  Pfarrer  Heinrich  v.  Balenhurg.  Seine  Pfründen 
werden  vom  Papst  beschlagnahmt  wegen  Kumulation. 
Das  Kapitel  setzt  den  Kanoniker  Tilmanus  de  Summo 
ein,  der  Pajist  aber  providiert  Theoderich  de  Cleve  alias 
de  Essende.^') 

1354  Kanonikus  Johann  von  Syberg  bittet  um  Bestätigung  der 
Kollation  von  Bacharach,  obwohl  er  Kanonikus  von 
St.  Andreas  ist.*®) 

1384  Kanonikus  Sibert  von  Nystorp,  wird  von  dem  Archi- 
diakon  von  St.  Kastor  in  Karden  als  Pfarrer  von  Bacha- 
raeh  anerkannt.'*) 

1391  Kanonikus  Johann  Rummel  de  Helzingen  de  militari 
genere.'*) 

1403  Kanonikus  Wernher  de  Oss,  doctor  decretorum.*®) 

1406  Petrus  Ratic  de  Berka.'*) 

1421  Kanonikus  Winand  Ort  von  Steeg,  doctor  decretorum.'®) 
1440  Kanonikus  Otto  de  Lapide,  doctor  decretoi-um.'“) 

Kanonikus  Gerard  de  Monte  wird  als  Vorgänger  des 
Peter  de  Lapide  erwähnt.’") 

1454  Kanonikus  Peter  de  Lapide.'^') 

Georg  Hessler,  gest.  1482,  nach  dessen  Tode 
Bernhard  Artz  als  päpstlicher  Pfründner.") 

1490  Kanonikus  Stephan  Oitzenrath  von  Rurmonde,  wird  vom 
Kapitel  aufgestellt.-’®) 

1497  Kanonikus  Eucharius  von  Hirtzhorn. 

1558  Stiftsherr  Mai-tin  Hurt."*) 


Rotes  litieh,  S.  871t. 

7;  Kotes  Buch,  S,  3JSb. 

«)  Rotes  Buch,  S.  38a. 

9)  Kopialbnch  II.,  S.  Koch  inui  Wille  Nr.  1195. 

10)  Mosier,  S.  191. 

11)  Kopialbuch  II.  S.  ‘Jl,  Mosier  S.  456.  Schäfer  Nr.  45. 

12)  Saiierland  II.,  Nr.  1478,  1672.  1752,  1827,  2079. 

13)  Sauerlaiid  IV^.,  Nr,  19(1. 

n)  Theile,  S.  140,  nach  Düsseldorfer  Mitteilun^r. 

15)  Sanerland  VI.,  Nr.  420. 

1«)  Kopialbuch  II.,  8.  44,  Sauerland  VII.,  Nr.  5KS. 

17)  Sauerland  VII.  Nr.  563. 

18)  Rotes  Buch,  S.  32b. 

19)  Rotes  Buch,  S.  9a. 

2«)  Rotes  Buch.  S.  19. 

21)  Rotes  Buch,  S.  19a. 

22}  Rotes  Buch,  S.  260a  ff. 

23)  Rotes  Buch,  S.  260a  ff.,  Abtlg.  4,  Nr.  1617. 

24)  Abtlg.  4,  Nr.  170(>.  Theile  S.  56. 
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Pis  sind  uns  längst  nicht  alle  Vereidigungen  erhalten,  aber  die 
Eidleistixiigeii  des  Kanonikers  Arnold  1244,  Alexanders  von  Biauus- 
horn  1260,  des  Magisters  Johaim  1266,  Winands  von  Steeg  1421. 
Ottos  und  Peters  von  Stein,  die  im  Roten  Buch  von  St.  Andreas 
verzeichnet  sind,  vermögeu  uns  eine  Uebersicht  über  die  Verpflich- 
tungen des  Bacharacher  Pfarrers  dem  Andreasstift  gepuüber  zu 
geben.  Der  Kanoniker  Arnold  beschwört  folgende  Bestimmungen; 

1.  Von  dem  Tage  ab,  da  er  vom  Trierer  Arehidiakon  investiert 
und  in  den  Besitz  der  Pfarrei  gelangt  ist,  verzichtet  er  auf 
seine  Prähende  als  Kanonikus  und  auf  seine  Stimme  im  Ka- 
pitel. Fa-  verpflichtet  sich,  innerhalb  Jahr  und  Tag  die 
Priesterweihe  zu  erlangen. 

2.  Innerhalb  10  Jahren  darf  er  autier  „aus  rechtmäßiger  Furcht“ 
diese  Rechte  nicht  zurückforderii.  Will  er  aber  nach 
10  Jahren  auf  die  Kirche  in  Bacharach  verzichten  ,so  muß 
dies  vor  dem  Feste  Job.  des  Täufers  geschehen,  damit  der 
Nachfolger  noch  Zeit  hat.  die  Pflege  der  Weinberge  und 
Aecker  für  das  nächste  Erntejahr  zu  besorgen. 

Jährlich  muß  er  dem  Kapitel  von  St.  Andreas  am  St.  Thomas- 
tage die  im  Jahre  1119  anferlegten  6i  Mark  Kölner  Münze 

zahlen. 

Er  muß  ein  Drittel  der  Weinkulturkosten  tragen. 

Die  Boten  des  Stiftes  und  seine  eigenen  sollen  auf  gemeinsame 
Kosten  beschafft  und  im  Zehnthause  gleichmäßig  verpflegt. 


3. 


4. 

5. 


werden. 

6.  Die  Boten  sollen  von  Bevollmächtigten  des  Kapitels  in  die 
Weinberge  gewählt  werden,  ausgenommen  ein  berittener  Bote, 
den  der  Pfarrer  selbst  ernennt.  Der  Pfarrer  zahlt  ein  Drittel 
des  Gehaltes. 

7.  Auch  in  Diebaeh  werden  nur  die  vom  Kapitel  bestimmten 
Boten  anfgestellt. 

8.  Jährlich  hat  er  dem  Priester  des  Altares  St.  Michael  im 
neuen  Chor  zu  St.  Andreas  ein  Puder  Wein  nach  Bacharacher 
Maß  zu  liefern. 

9.  Er  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  dem  Kapitel  nichts  entfremdet 
wird,  und  so  dies  geschehen,  es  nach  Kräften  wieder  bei- 
zubri  Ilgen. 

10.  Zn  jeder  Ausbesserung  des  Zehnthauses  hat  er  ein  Drittel 
der  Unkosten  zu  tragen. 

11.  Wenn  ein  Kanoniker  nach  Bacharach  kommt,  so  soll  er  ihn 
in  sein  Haus  auf  nehmen  und  gütig  bewirten. 

12.  In  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  dem  Kapitel  soll  das 
Kapitel  die  zuständigen  Richter  wählen.  Auf  das  Recht,  sich 
päpstliche  Briefe  zu  verschaffen,  verzichtet  er."®) 

Diese  Bestimmungen  wurden  auch  von  den  folgenden  Pfarrern 
beschwoT'en.  Allmählich  aber  kamen  neue  hinzu.  So  wird  bei  der 


25)  Rotes  Buch,  S.  37b. 
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Sidleistuiig'  des  Kanonikers  Alexander  von  Brannsliorn  (1200) 
lin/Aigefügt,  dal.)  er  von  9'  Oliin  Wein,  welcdie  der  Dekan  von 
St.  Andreas  dem  Sohne  des  Bernhard  von  Dann  scliiddet.  den 
iritten  Teil  zn  liefern  hat.®®)  (Die  Rittei’  von  Daun  hatten  he- 
itimmte  Rechte  am  großen  und  kleinen  Zehnten  in  Bacharach  von 
St.  xVndreas  zu  Lehen,  und  im  Jahre  1273  verkaufen  sie  diese  Rechte 
vieder  an  das  Stift  zurück.)®')  Weiter  muß  der  Pfarrer  von  Bacha- 
’ach  den  dritten  Teil  eines  Fuders  Wein  leisten  für  ein  Haus  in 
Diebach.  das  der  Dekan  zum  gemeinen  Nutzen  des  Kapitels  er- 
»vorben  hat. 

Die  Bestimmungen,  die  bei  der  Eidleistnng  des  Magisters  Jo- 
lann  dazukommen,  haben  nur  temporären  Charakter,  sind  also 
‘ür  unsere  Zwecke  belanglos.  Aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  uns 
lauu  keine  Eidleistung  erhalten,  bis  wir  1421  bei  der  Vereidigung 
Winands  von  Steeg  neue  Verpflichtungen  zu  den  alten  hinzugefügt 
teilen .®'‘) 

1.  Er  hat  alle  inzwischen  gegründeten  Kapellen  und  Vikarien 
unter  sich  und  soll  diese  besetzen,  allerdings  nur  im  Einver- 
ständnis mit  dem  Kapitel. 

2.  Er  soll  die  neuen  Kapläne  und  sonstige  kirchlichen  Beamten 
im  Namen  des  Kapitels  vereidigen. 

3.  Auf  der  Kanzel,  im  Beichtstuhl  und  wo  immer  es  angebracht 
erscheint,  sollen  die  Gläubigen  dazu  angelialten  werden,  daß 
sie  gewissenhaft  den  Zehnten  abliefern,  und  falls  der  Pfarrer 
auf  diese  Weise  schuldigen  Zehnten  eintreibt,  soll  er  ihn  ge- 
treulich den  Andreasherrn  ahliefern,  mir  das  ihm  zustehende 
Drittel  darf  er  für  sich  behalten. 

4.  Von  dem  Rottzehnten  hat  er  auch  nur  ein  Drittel  zn  be- 
anspruchen. 

5.  Dem  Kapitel  verbleibt  dei-  gewohnte  Zehnte  an  Korn  und 
Hafer,  daran  hat  der  Pfarrer  nichts  zu  ändern. 

6.  Von  allen  Pfarreingesessenen  in  Bacharach  und  den  Tälern 
soll  er  den  Treueid  im  Namen  des  Kapitels  fordern. 

7.  Er  bezahlt  den  dritten  Teil  der  Einsetzungsgebühren,  die  Ab- 
gaben des  Cathedraticums  und  die  Synodal-Steueni  muß  er 
allein  tragen. 

8.  Er  leistet  pin  Drittel  von  10  Ohni  Trauk-Weins  an  die  zwei 
Vikarien  von  St.  Andreas,  welche  1272  g;egründet  und  mit 
dieser  Weinrente  dotiert  worden  waren. 

0.  Dekan  und  Kapitel  erhalten  „vom  gemieinen  Fal.»  (de  eoin- 
mumi  dolio)  3 Fuder  Wein. 

10.  Er  darf  auf  keine  Weise  die  Kirche  einem  anderen  über- 
tragen, nur  das  Kapitel  kann  jederzeit  trei  darüber  verfügen. 


ü«)  Kotes  Buch,  S. 

27)  Rotes  Buch,  S.  3a. 

Kotes  Buch,  S.  :r2b. 
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— Ihl  — 

11.  Es  werden  nur  die  nach  altem  Brauch  hestimmteu  Maße  von 
Ohm  und  Fuder  gebraucht. 

12  Die  vom  Kapitel  bestellten  Richter  darf  er  in  keiner  Weise, 
auch  nicht  durch  Schimpfworte  belästigen,  auch  soll  er  keinen 

speziellen  Eid  von  ihnen  lordern. 

13.  Er  soll  sich  keine  Mandate  oder  Bittbriefe  verschaffen,  wo- 
durch das  Kapitel  in  seinen  Rechten  eingeengt  werden  konnte. 

14.  Er  untersteht  der  Jurisdiktion  des  Kapitels,  und  dieses  hat 
das  Recht  citandi,  mouendi  und  exeommunicandi  und  kann 
ihn  jederzeit  zur  schuldigen  Genugtuung  z\singen. 

Durch  die  Angliederung  an  St.  Andreas  war  die  Pfarrei  der 
Gefahr  ziemlich  entzogen,  daß  sie  an  päpstliche  Kuriale  kam  oder 
überhaniit  päpstlichen  Verleilniiigen  anheimfiel.  Die  Provision 
Dietrichs  de  Essende  ward  Gegenstand  des  Streites,  wurde  aber 
nicht  durchgeführt,  da  sich  der  Kanoniker  Tilman  de  Summo  ihm 
gegenüber  zu  behaupten  wußte,  trotzdem  der  Pfalzgraf  vom  päpst- 
lichen Stuhl  gegen  das  St.  Andreasstift  zu  Hilfe  gerufen  wurde.-  ) 
Im  15.  Jahrhundert  wurde  das  nicht  durchgehalten,  sondern  päpst- 
liche Pfründner  suchten  sich  in  die  Pfarrstelle  einzudrangen. 

Dem  römischen  Kardinalpriester  Georg  Hessler  zu  St.  Lucia 
in  Silice  war  auf  Betreiben  Friedrichs  des  Siegreichen  von  der 
Pfalz,  dem  er  große  Dienste  geleistet  hatte,  die  Kirchenpf runde  von 
Bacharach  übertragen  worden.  Die  Päpste  Paul  II.  und  Sixtus  1\ . 
sprachen  ihm  die  Kirche  zu  und  entbanden  ihn  von  der  unbeipienien 
Verpflichtung  der  persönlichen  Verwaltung  der  Pfarrei,  tridz  ries 
Einspruchs  des  St.  Andreasstiftes,  das  sich  aut  seine  alten  Re^di  e 
berief.  Von  den  Bacharacherii  und  den  Kapitelherrn  sehr  beteindet. 
blieb  Georg  Hessler  aber  unter  päpstlichem  Schutz  im  Besitz  diesei 
Pfründe.»«)  Nach  seinem  Tode  1482  gelangte  abermals  ein  päpst- 
licher Pfründner.  Bernhard  Arzt  von  Augsburg,  in  den  Besitz  der 
Bacharacher  Pfarrkirche.  Das  St.  Andreasstift  stellte 
Kanoniker  Stephan  von  Rurnioiide  entgegen.»')  und  schließlicli 
resignierte  Bernhard  Arzt  freiwillig  1497  und  bekam  für  diese 
Resignation  200  rheinische  Gulden  und  2 „plaustra  vini  Bacbara- 
eensis“.  Diese  Unkosten  mußten  von  den  Kanonikern  aufgebracht 
werden.»®)  Um  ihre  Rechte  für  alle  Zukunft  sicher  zu  stellen,  er- 
langten die  Andreasherren  die  völlige  Inkorporierung  der  Kirche 
durch  die  Bulle  Innozenz  VIII.  vom  6.  März  1489.»»)  Diese  Inkorpo- 
ration stellt  keine  Neuerung  dar,  sie  wird  nur  geistlichen  Be- 
sitzern von  Eigenkirchen  gewährt,  um  sie  in  Gegensatz  zu  Laien 
zu  stellen.  Die  nichtgeistlicheii  Besitzer  von  Kirchen  verloren  dann 
nach  und  nach  ihre  Rechte  an  Eigenkirchen.»')  Der  völligen  Inkoi- 


29)  Koch  u.  Wille,  Nachtragre  Xr. 

30)  Holhves:,  S.  11—13. 

31)  Kotes  Bucli,  S. 

32)  Kotes  Bucli.  S.  ISS, 

33)  Kotes  Bneli,  S.  40a. 

:h)  Stutz,  a.  a.  O.,  S. 


10-2 


I 

I 

I 

I 


i 


)oration  war  schon  eine  Bcstätij>iing'  der  stiftischen  Recdite  voraus- 
cegaiigeu.  Philip])  Bischof  von  Cavaillon,  der  päpstliche  Nuntius  für 
lie  Erzhistümei'  Trier,  Mainz.  Köln  und  Magdeburg,  war  auf  einer 
on  Innozenz  VI.  beauftragten  Visitationsreise  nach  Köln  gekoiu- 
ueii“)  und  den  gerechten  Klagen  des  Stiftsherren  geneigt.  Er  be- 
tätigte und  bekräftigte  ihnen  die  von  Hermann  III.  von  Köln  und 
Iniuo  von  Trier  eiiigeräumten  Rechte  am  Zehnten  und  anderen  Ge- 
ällen  in  Bacliai'ach.  Papst  Gi'egor  XI.  hatte  dann  aheimials  diese 
nkorporation  bestätigt  durch  die  Bulle  vom  22.  September  1375.“) 

Das  wai-en  nicht  die  einzigen  Rechte,  welche  das  Audreasstift 
ils  Zehntheri-  von  Bacharach  für  sich  in  Anspruch  uahm.  Da  der 
’ransport  der  V eine  von  Bacharach  nach  Köln  bei  den  damaligen 
Verkehrsmitteln  und  den  zahlreichen  Zollstätten  auf  dem  Rhein 
iemlich  kostspielig  war,  so  bewirkten  die  Kapitelherren  hei  König 


^ Librecht  Zollfreilieit  für  alle  ihre  Creseenzen  in  Bacharach  und 
( eil  Tälern  an  allen  Zollstätten  von  Bachai*ach  bis  Andernach,  wo 
( ie  kölnischen  Zölle  beginnen.  Die  Befreiungsurkunde  wurde  am 
18.  Oktober  1299  ausgestellt  und  von  späteren  Kaisern  erneuert.^') 
Die  Zeit  Karls  IV.  mit  ihren  zahlreichen  Erhöhungen  der  Rhein- 
völle bedeutete  für  den  Handel  eine  schwere  Belastung.  Doch  die 
Herren  von  St.  Andreas  wurden  von  allen  alten  und  neuen  Zöllen 
1 efreit.^*^)  Am  19.  August  1357  bewilligte  Karl  IV.  für  die  Weine  und 
fas  Getreide  des  Kapitels  von  St.  Andreas,  die  ihm  aus  den  Bacha- 
racher  Tälern  zustanden,  „in  nullis  Theoloniis  quibuscumque  prin- 
( ipibus  aut  personis  cuiscumque  dignitatis  aut  gi-adus  existant 


aut  universitatibus  aut  civitatibus  quibuslibet  per  nos  seu  praede- 


c^ssores  nostros  divos  Romanorum  Imperatores  et  Reges  concessis 
sm  concedendis  imposterum  vectigal  seu  Theoloneum  aliquod  sol- 
\ ere  teneantui*.“^®) 


König  Friedrich  bestätigt  im  Jahre  1444  die  Zollbefreiunger» 
snner  Vorgänger  für  das  St.  Audreasstift^*^)  und  erläßt  abermals  am 
2 . September  1475  ein  Schreiben  an  die  Fürsten  und  Grafen  und 
alle  seine  Beamten  und  teilt  ihnen  mit,  daß  er  dem  Andreasstift 
„ iff  ir  wein,  so  sy  in  den  Telen  zu  Bacharach,  Stege,  Dytbach  und 
i\[aiibach  vallen  haben  . . . unser  und  des  Reichs  frey  Sicherheit 
und  geleyV  gegeben  hat.  Man  soll  sie  „ungehindert  und  unbe- 
kümmert durch  kommen  lassen.“ 

Diese  königlichen  Privilegien  werden  bestätigt  durch  die  Bulle 
d ^s  Papstes  Sixtus  IV.  vom  13.  x\ugust  1474,  worin  er  alle  früheren 
Irivilegien  betreff  der  Zollfreiheit  des  Kölner  Zehntweines  aus 
Eacharach  und  den  Tälern  auerkennt.^0 


Rotes  Buch,  S.  40,  inseriert. 

3ö)  Rotes  Buch,  S.  40b. 

37J  Rotes  Buch  Ib.  Lac<unl)let  li,  llKtH. 

3H)  Fiieduer,  S.  81. 

3»)  Rotes  Buch  la. 

M)  Rotes  Buch,  S.  27a. 

Rotes  Buch,  S,  28a. 


103 


R- 


Doch  nicht  die  Könige  allein  halten  über  den  Zoll  zu  verfügen, 
wtnn  ihnen  auch  nominell  das  Recht  dazu  gewahrt  blieb.  Die 
Landesherren  hemäclitigteu  sich  mit  der  Zeit  des  königlichen  Re- 
gals und  beuteten  es  aus.  Der  Einfluß  auf  das  rheinische 
Zollwesen  ging,  durch  den  Erlaß  der  Goldenen  Bulle  1356  (theolonia 
in  ])reterito  statuta  et  indicta  percipere)  bestäi'kt,  an  die  viel-  rheini- 
'-chen  Kurfürsten  über.'*'-’)  Die  Zolleinigung  zwischen  Kur-Mainz, 
Kur-'rriei-  und  Kur-Pfalz  am  8.  September  1358  mag  als  Beleg  dafür 
gelten.''“) 

Doch  auch  bei  den  Kurfürsten  erlangten  die  Andreasherren 
Zollfreiheit  für  ihren  Zehntwein,  ln  Bacharach  und  Kaub  wird 
ihnen  am  13.  Dezember  1357  von  Pfalzgraf  Rupprecht  dem  Aelteren 
eine  Zollbefreiung  für  ihren  Weintransport  nach  Köln  ausgestellt. 
„Wir  han  yn  die  gnade  getan,  dass  sie  vre  wyue,  dy  yn  .ierlichen  in 
den  delen  vallende  sint  vor  unser  zolle  zu  Bacherache  und  zu  kube 
zol  vry  ahe  furen  sullen.“  Auch  wird  ihnen  ein  Geleitbrief  ams- 
gestellt  und  den  Beamten  eine  ents])rechende  Weisung  gegeben.“) 
Dieses  Privileg  wird  schon  1391  ei-neuei-t.“) 

In  der  PT)lgezeit  hatten  die  Pfarrherreii  bei  Abführung  des 
Z»‘hntweines  nach  Köln  um  ihre  Rechte  zu  kämpfen.  Winand  \on 
Steeg  führte  dieserhalb  im  Jahre  1426  einen  großen  Pi-ozeß.^“)  Der 
Pfalzgraf  Ludwig  III.  verlangte  eine  Verzollung  seines  Weines,  den 
er,  — wie  die  übrigen  Kapitularen  von  St.  Andreas  — da  ei-  seinen 
Bedarf  überstieg,  in  Köln  verkaufen  wollte.  Winand  berief  sich 
auf  die  Zollprivilegien  Alhrechts  (18.  Oktober  1299)  und  Kai  ls  I\  . 
(18.  August  1357)  und  behauptete  sich  den  pfälzischen  Ansprüchen 
gegenüber  dank  der  Entscheidung  des  päpstlichen  Legaten  und  des 
Kardinals  Giordano  Orsini,  der  gerade  in  Bacharach  weilte.“)  Die 
Andreasherren  benutzten  diesen  Zollstreit,  um  ihre  Rechte  den 
Pfalzgrafen  gegenübei-  sicher  zu  stellen,  und  sie  erlangten  eine 
abermalige  Bestätigung  ihrer  Zollfreiheit  durch  Friedrich  den 
Siegreichen  im  Jahre  1438.’*)  ln  den  Streitigkeiten  und  \\  irren  der 
Reformationszeit  vei-weigerten  die  Kölner  Stiftsherren  die  pfälzi- 
schen Steuern,  und  Kurpfalz  antwortete  mit  Aufhebung  der  alten 
Zollfreiheit  für  die  stiftischen  Weine.’") 

Doch  Bacharach  lag  für  die  mittelalterlichen  Verhältnisse  weit 
genug  von  Köln  entfernt,  um  den  Einfluß  der  kölnischen  Lehns- 
herren abzuschwächen  und  das  Aufkommen  anderer  selbständiger 
Gewalten  zu  begünstigen.  Den  Lehnsträgern  der  weltlichen  Gewalt. 

4^)  Kliedner,  S.  3Ü. 

43)  (lünther,  III.  tJSfi. 

44)  Rotes  Buch,  S.  2b. 

45)  Rotes  Buch,  S.  44b. 

4«)  FHeduer,  S.  81. 

47)  Studien  und  Darstellunffen  aus  dem  Gebiete  der  Gesch.  Hrg.  von  Dr.  H. 
Grauert  V,  1.  Dr.  E.  Köihk:  <Gordano  Orsiiii,  S.  53.) 

4fi)  Fliediier,  S.  44. 

49)  Theile,  S.  0(1,  Abllg.  4,  Xr.  1705—1707. 


I. 


— lf»4  — 


<ien  {’la!zs''yf‘“n>  'var  es  zunächst  fxchnifreii.  »las  Mannlchcn  zu  einem 
Erhlehen  selbst  in  \\»‘iblielier  Linie  umzuwandeln  (1189).-’*")  Als  nun 
Kar  1214  das  (Jesclilecht  der  Wittelshaelier  die  Pfalzg-rafen- 
würde  erlangte,  mehrten  sich  die  Keihereien  zwischen  Kurköln  und 
dei-  Pfalz.  Wenn  auch  die  Pfalzgi-afen  die  Lehnsoherhoheit  von 
Köln  anerkannten  (1248),  so  vertraten  sie  doch  immei-  energischer 
die  eigenen  Interessen.  Sie  konnten  das  um  so  besser,  da  sie  auch 
noch  außer  Stahleck  die  übrigen  Bui-gen  des  Viertälergebiets 
(Stahlberg  und  Fürstenberg)  zu  L»‘hen  erhielten.'’')  So  kann  es  uns 
)dcht  wundern,  wenn  ilie  Pfalzgi’afen  auch  auf  kirchlichem  Gebiete 
nach  Finflnß  strebten.  Auch  >ie  hatten  ein  Intei-esse  an  dei-  Be- 
>etzung  d('i'  Bachai'actu  r Pfarrkirche.  Am  81.  Mai  1418  versi)raclu“u 
Dekan  und  Kapitel  von  St.  Andreas,  znm  \"erweser  dei-  Kirche  nur 
»■inen  Kanoniker  zu  setzen,  der  dem  f’falzgrafen  „geneme  uml 
gevelich  sy  . . . Auch  soll  derselbe  syn  stetige  wonunge  zu  Bacha- 
rach  hau  und  per.-oualiter  daselbst  residieren  und  dem  Mtlke  genug 
tun  an  alle  geverde  . . . Auch  sal  eyn  iglicher  fiu'weser  der  vor- 
genannten kirchen  zu  Bacharach  dem  obgenannten  unserm 
gnedigen  bereu  hertzog  ludwig  und  synen  erben  pfalzgraven  by 
Rine  gereden  und  geloben  yne  als  ir  truwe  Capplan  getruwe  und 
holt  zu  sinde,  sie  alltziit  vor  yren  schaden  zu  warnen  und  yren 
fromen  und  bestes  zu  werben“.’-) 

So  bereitet  sich  ganz  langsam  mit  jedem  Schritt,  den  die  Pfalz- 
grafen auf  den  verschiedenen  Gebieten  vorwärts  kommen,  die  Ent- 
wicklung von  der  kölnischen  Kirchenvogtei  zur  pfälzischen  Landes- 
hoheit vor,  die  dann  1558  mit  dem  Verkauf  des  kölnischen  Zehnten 
und  allen  daran  haftenden  Eechten  zum  Abschluß  kommt. 

Nachdem  Kriege  (bayrisch-pfälzischer  Erbfolgekrieg)  mit  ihren 
Verheerungen  den  Weinbau  geschädigt  uml  so  den  Zehnten  sehr 
herabgemiudert  hatten,  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  für  die 
kölnische  Oberhoheit  den  Todeskeim  in  sich  barg:  die  Einführung 
des  Protestantismus  in  Bacharach  und  den  Tälern. 

Friedrich  II.  von  der  Pfalz  (1544—52)  hatte  auf  das  Drängen 
seines  Neffen  und  Nachfolgers  Otto  Heinrich  im  Jahre  1545  die  Ein- 
führung der  neuen  Lehre  befohlen,  und  am  Sonntag  Miseric.  Dom. 
1546  wurde  der  erste  evangelische  Gottesdienst  in  der  Bacharacher 
Pfarrkirche  abgehalten.  Das  Andreasstift  suchte  mit  allen  Mitteln 
die  Einführung  der  Reformation  in  ihrem  Pfarrsprengel  zu  ver- 
hindern und  noch  1548  überließ  Friedrich  den  Stiftsherren  die 
Pfarrei  Bacharach  mit  allen  Zinsen  und  Rechten.  Aber  die  Einig- 
keit stand  auf  dem  Papier.  Der  katholische  Pfarrer  Martin  Hurt 
vermochte  sich  der  protestantischen  Amtsleute  nicht  zu  erwehren. 


•^0)  Beyer  II,  S.  133. 

si)  Bayer  TU,  525,  Koeh  & Wille  1,  489. 

»2)  Rotes  Buch,  S.  5a. 
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Gegenseitige  Beschuldigungen,  Reibereien  machten  die  Verhält- 
ni.sse  unerträglich.“) 

Znm  endgültigen  Abschluß  kamen  diese  Streitigkeiten  unter 
dem  Pfalzgi-afen  Otto  Heinrich  (1556—59),  der  ein  eifriger  Luthe- 
raner war.  Er  machte  von  dem  beim  Augsburger  Religionsfrieden 
1555  aufgestellten  Grundsatz  cuius  regio,  eins  et  religio,  eifrig  Ge- 
brauch und  erließ  eine  neue  Kirchenordnung,  die  sich  ganz  an  die 
Augsburgische  Konfession  anschloß.  Das  Amh-easstilt  sah  sich 
daher  genötigt,  das  Patronat  samt  dem  Zehnten  der  Bacharacher 
Kirclu“  an  »len  Kui-füi'st  zu  verkaufen.’’)  Am  24.  lehruar  1558  ver- 
glich man  sich  in  Hei»lelb(‘i-g.  Dei"  Probst  v»)ii  St.  Andreas.  Jo- 
hannes Bald»*,  uml  der  Dechant  Him-onymns  .\nkh»>rn  willigten  in 
»len  Verkauf  der  Kirchen.  Zehnten,  »les  jus  patronatus  zu  Bacharach 
uml  den  Tälern  ein.  da  „dieselbigen  etwas  weit  entlegen  sein,  auch 
zur  Unterhaltung  »'ines  Pastors  zu  Bachara»-h  nn»l  amlerer  Diener 
wi(*  zur  »Mntreibung  s»)lch»'s  Z»dienilen  . . . auch  ahfühi‘ung  »1er 
Weine  jerlichs  ein  wirklichs  mvthwemliglich  auf  g»‘wen»let  . . . zur 
Kriegszeit  ein  namhafte  anzahl  reysiger  i-euther  uff  unsrer  Kirchen 
K»>sten  zeit  wehi-emler  Vehde  stellen  müssen  und  den  Amptleuthen 
zu  Bacharach  und  Ampts»lienern  jehrlichs  mit  ein  geringes  Zu 
erhaltung  der  churfürstlichen  pfaltz  von  alters  hergebrachter 
»Heust bai-keiten  stellen  und  erhalten  müssen  schuhlig  gewest  seindt 

ins»)n»lerheit  aber  dieweil  der  »lurchlauchtigst  Hochg»^bohren 
fürsten  und  Herr  Ott  Henrich  Pfaltzgraf  bei  Rhein  verenderung 
der  religion  uff  die  Auspurgische  Confession  vorgenommen  und  zu 
Unterhaltung  »1er»)  »lahin  geordneter  j)redika?iten  »ind  Kirchen- 
dienern jehrlich  in  »bliche  viele  hundert  Dahier  neben  Korn  und 
Wein  begehrt.““) 

.-Mle  Besitzungen  und  Rechte  v»)ii  St.  Andr»“as  gehen  so  um  »len 
Kaufpreis  von  40  000  Thaler  in  kui-pfälzischen  Besitz  über.  Dieser 
Kaufvertrag  wird  am  2.  April  1558  bewilligt  und  bestätigt,  von  den 
Erzbischöfen  Johann  von  Trier  und  Anton  von  Köln,  die  als  iudices 
und  deputati  von  Paijst  Paul  IV.  am  19.  Januar  1558  dazu  beauf- 
tragt woi'den  wmren.“) 

quod  Heet  vos  nichil  magis  cupei-etis  quam  quo»l  decimas 
et  ecclesiam  parochialem  in  Bacharaco  et  vallibus  cum  pertinentiis 
et  attinentiis  suis  universis  perpetuis  futuris  temporibus  retinere 
possitis  nichilominus  tarnen  cum  hisce  turbulentissimis  temporibus 
nulli  aut  pauci  viri  d»icti  catbolici  et  pii  reperirantur  »lui  parochiali 
ecclesiae  predictae  propter  catholice  nostre  j-eligionis  mutationem 

preesse  velint  aut  etiam  commode  valeant quodque  etiam 

milla  ecclesiarum  capellarum  seu  vicariarum  per  vos  iacta  collatio 
suum  effectum  sortiatur,  nisi  solum  illis  pers»>nis,  que  per  secularem 


öJi  Thuilc  S.  .53  ff..  AIillp.  4.  Xr.  ITW. 

Hihisspr  I..  S.  (130r.  WeidunlKii'h,  S.  52.  Tiipilf-  S.  (iii.  Ahtl^.  4.  Nr. 

•V">  Rotos  Buch.  S.  277f. 

Rotr.<  Rncb,  S.  269f. 
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potestatem  idoiu’p  reinitantui-  et  ipsi  ]>otestati  presoiiteiitnr  ac*  grate 
existant  quodque  per  eandem  potestatem  pro  suonim  coiicionatorum 
Augiistaiie  emifessioni  adliereiitium  snstentatione  treceiiti  daleri 
et  in  usum  lndimagistri  triginta  floreni  rotati  qnotamiis  exi- 
gantur.“®') 


Von  nun  an  nahm  der  köstliche  Zelintwein  von  Baeharach,  nach- 
dem er  500  Jahre  lang  den  Rhein  hinunter  nach  Köln  geschifft 
und  zum  Teil  in  Köln  nicht  ohne  schwere  Konflikte  mit  der  Stadt 
verkauft  worden  waiv’^)  seinen  Weg  zu  den  pfälzischen  Kellern. 


Bei  Kurpfalz  hlieh  der  Bacharacher  Zehnt,  bis  er  durch  die 
1 ranzosen  auf  dem  linken  Rheinufei'  aufgehoben  wurde.'  Vom  kur- 
pfälzischen Zehnten  ausgenommen  waren  alle  Besitzungen  der 
Kölner  Jlrzbischöfe,  „auch  was  andere  Geist-  und  Weltliche  in 
diesen  Bergen  pflegen“.®")  Die  zehntfreien  Gebiete  waren  durch 
Zehxitsteine  mit  dem  Wap])en  der  einzelnen  Besitzer  gerichtlich  ab- 
gesteint, während  sonst  in  der  ganzen  Gemarkung  die  kurpfälzi- 
schen Zehntsteine  angebracht  waren.  Diese  sind  heute  noch  an 
einzelnen  Stellen  zu  finden.  Zur  Einziehung  ihres  Zehnten  bekam 
Kurköln  eine  „zweitägige  Voidaasz“«")  bei  gutem  Herbst,  bei 
schlechtem  Herbst  einen  Tag  zur  Vorlese  l)ewilligt.  Der  kurpfäl- 
zische Zehnte  wurde  in  der  Kellerei  zu  Baeharach  und  für  das  Die- 
bacher  Tal  im  Zehnthaus  zu  Oberdiebach  (‘ingezogen  und  vom 
Kellner  verrechnet.  Man  war  sehr  darauf  bedacht,  daß  keine  Zehnt- 
beere verloren  ging  und  siebte  an  den  Zebntbütten,  welche  an  den 
Stadttoren  aufgestellt  wurden,"^  Zehntmeister  zui-  Aufsicht  an. 
Durch  herrschaftliche  Verordnung  wurde  bestimmt  (1748),  „die- 
.jenige  so  Zehenden  oder  Theil  zu  den  H(>rrschaftlichen  Zehend- 
bütten bi'ingen,  sollen  nicht  ausleei’en  oder  hinein  schütten,  ehe 
oder  bevor  der  Zehend  Meister  gesehen,  ob  das.ienige,  was  sie  zu 
entrichten  schuldig,  sich  darin  befinde,  .sondeni  auch  bei  deren  aus- 
leerung  mehi-ere  bebutsamkeit  zu  gebrauchen,  damit  die  lögel  oder 
sonstiges  geschirr  säubei’er.  als  bishei’  gescheheji,  ausgeleeid 
werde“.®b 

Dadurch,  daß  die  Teil-  und  Zehnttrauben  nicht  getrennt  abge- 
liefert wurden,  sondern  in  ein  und  dieselbe  Bütte  und  Kelter  kamen, 
ist  es  nicht  möglich,  aus  den  Kellereirechmingen  den  Zehnten  fest- 
zustellen. Es  ist  dies  um  so  bedauerlicher,  als  wir  auch  aus  der 
Zeit,  da  der  Zehnte  noch  dem  Andreasstifte  gehörte,  keinen  An- 
haltspunkt für  die  Größe  des  Zehnten  und  damit  des  freien  Wein- 
bergbesitzes in  den  Vier  Tälern  haben. 


57)  Günther  V,  154. 

5^)  Vg:l.  Zaretzky,  Der  prst<*  Kölner  Z<‘nsnr]>rozpss  S.  11,  S.  14.  S 19  ff 

59)  AJitlfr.  H13,  \r.  15ft.  S.  fiO. 

Abtlff.  2.  Nr.  3564. 

‘51)  Diiber  tier  Name  Zelinttor  für  das  Stadttor  nach  Olierwesel. 

Abtlir.  613.  Nr.  4. 
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Während  für  den  Fruchtzehnten  die  Versteigeiungsakten  der 
französischen  Regierung  erhalten  sind,*®)  fehlen  sie  wiederum  für 
den  Weinzehnteu,  so  daß  es  auf  dii’ektem  Wege  unmöglich  ist,  einen 
Ueberblick  über  die  Heien  Winzergüter  zu  geben.  Erst  durch  die 
Feststellung  des  kix'chlicben  und  adligen  Weinhergbesitzes  (Kap.  1) 


konnten  wir  die  ungefähre  Größe  des 


bäuerlichen  Weinberg- 


areals feststellen. 


«-v  Atiiitr.  u;:(.  Nf.  i“i. 
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Lebenslauf. 


Ich,  Erminia  Jeiter,  katholischer  Konfession,  wurde  geboren  zu 
Bacharach  am  Rhein  am  25.  Juli  1894  als  Tochter  des  Weingi'oü- 
händlers  Hermann  Jeiter  und  seinei*  Ehefrau,  Eva  geh.  Müller.  Von 
Ostern  1901  ab  besuchte  ich  die  Volksschule  meiner  Heimatstadt 
und  trat  Ostern  1906  in  die  höhere  Mädchenschule  der  Englischen 
Fräulein  in  Bingen  ein,  deren  4.  bis  1.  Klasse  ich  absolvierte.  Ostern 
1910  bestand  icli  die  Aufnahmeprüfung  für  die  Untersekunda  der 
realgynniasialen  Studienanstalt  der  Ursulinen  in  Aachen  und  er- 
hielt Ostern  1914  an  dem  städtischen  Realgymnasium  zu  Aachen  das 
Zeugnis  der  Reife.  Ich  besuchte  die  Universitäten  Tübingen, 
Heidelberg,  München,  Bonn,  um  mich  dem  Studium  dei*  (xeschiclite, 
der  germanischen  und  }*omanischen  Philologie  und  der  Philosopliie 
zu  widmen.  Die  liauptsächlichsten  Vorlesungen  hörte  ich  bei  den 
Herren  Professoi*en,  v.  Bezold,  Caidellieri,  Cichorius,  Doeberl, 
Hampe,  Jakob,  Levison,  Mai*cks,  Oncken,  Schulte;  — Bohnenberger, 
Enders,  Gundolf,  v.  d.  Leyen,  Litzrnann,  Meissner,  Munker,  Nec'kel, 
Paul,  Stricli,  v.  Waldherg;  — Curtius,  Haas,  Hilka,  Jo]*dan,  Meytu*- 
Lübke,  Neumann,  Vossler. 

In  Bonn  nahm  ich  seit  dem  W.-S.  1916 — 17  besondej‘s  an  den 
Seminaiiibmigen  der  Hen*en  Pi*ofessoi*en  v.  Bezold,  Levison,  Litz- 
mann.  Schulte  und  Wentscher  teil. 

Allen  meinen  Lehrern  fühle  ich  mich  zu  groüem  Dank  ver- 
pflichtet, in  ganz  besonderei*  Weise  aber  Herni  Geheimrat 
Prof.  Dr.  A.  Schulte  für  das  gütige  Intert^sse,  mit  dem  er  mir  bei 
Ausai'beitung  vorliegend(*r  Arbeit  stets  in  liehenswüi'digei*  Weise 
mit  Rat  und  Tat  zui*  Seite  staml. 

Sodann  möclite  ich  an  diesei*  Stelle  meinen  aufi-ichtigen  Dank 
aussprechen  Herrn  Archivdirektor  Geheimi-at  Bär  in  Coblenz,  Herni 
Geheimen  Archivrat  Redlich  in  Düsseldorf,  Henm  Pfarrer  Breuer 
von  St.  Andreas  in  Cöln,  sowie  Herrn  Bürgermeistei-  Havenstein  in 
Bacharach,  die  mir  trotz  den  erschwerten  Umständen  der  Kriegs- 
zeit in  weitgehendem  Maße  die  Benutzung  der  Archive  ermöglichten. 


